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Rapuszinade. 


$ Leiſa! Juchheia! Dudeldumdei! Seit drei Wochen gehts wieder hoch her. 

S Saft jo hoch wie in den Tagen der Begeiſterung für den großen Krüger 
und den kleinen De Wet. Damalsſchien Euch Schreiberzunftmeiſtern der An⸗ 
fang vom Ende Britaniens gekommen. Höhntet Ihr täglich den armen Tom⸗ 
my Atkins. Schaltet den engliſchen Offizier einen Feigling, den Sirdar Kit⸗ 
chener, einen Mann großen Formates, der aus dem Kriegshandwerk alsErſter 
eine Kriegsinduſtrie gemacht hat, einen Henker und Bluthund, Chamberlain 
einen Erzſchelm uud moneymaker. Left, was Ihr vor fünf Jahren gejchrie- 
ben habt: und geſteht, daß Ihrs heute nicht mehr vertreten könnt; ſchon vor 
den Euch in London bereiteten Lachs⸗ und Hammel⸗Feſten nicht mehr vertre⸗ 
ten konntet. Cuius vis hominis est errare, jagt Cicero? Richtig. Doch der Ju⸗ 
ſtizrath fügt hinzu: Nullius nisi insipientis in errore perseverare. Und 
Eure Irrthümer, die von der fichtbarften Katheder herab reden, werden uns 
theuer. Die Briten haben Euer Schnauben nicht ſo ſchnell vergeſſen wie Ihr 
ſelbſt; haben überall gegen uns Bundesgenoſſen geworben: und das deutſche 
Volk muß ſeit manchem Jahr nun die von Euch leichten Sinnes zerſchlage⸗ 
nen Fenſterſcheiben bezahlen. Jetzt habt Ihr Rußland aufs Korn genommen. 
Schon lange. Beſonders ſcharf aber, ſeit die Goſſudarſtwennaja Duma auf⸗ 
gelöſt worden ift. Das hieß Euch „verbrecheriſcher Wahnwitz“. Ihr ſuchtet 
und fandet noch ſchönere Wortſchellen. Jauchztet in Wonne, als die Franzoſen, 
deren Preßräderwerk von Petersburg aus nicht mehr ſo reichlich wie in der 
Aera Rothſtein⸗Raffalowitſch geölt wird, den Kurs der ruſſiſchen Anleihen 
fallen ließen, und ſagtet, als er raſch wieder ſtieg, auch dieſe Zettellüge können 
nur kurze Beine haben. Meldetet, wie ein Evangelium, die Nachricht von je⸗ 
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dem Mord, Strike, Meuterverſuch und fandet die hinterliſtig vorbedachte Tö⸗ 
tung eines Menſchen erſt wieder tadelnswerth, als ein Radikaler geſchlachtet 
war. Dieſe Trauer, daß nicht Alles in Stücke gehauen wurde, Kleid und Zier 
des Zarenreiches nicht ſofort in Fetzen ging! Wird das Parlament heimge⸗ 
ſchickt, dann ſteht das Volk auf, bricht der Sturm los: hundertmal hattet Ihrs 
prophezeit. Unbegreiflich, daß es trotzdem nichtgeſchah. Die Nationallibera⸗ 
len von der Sorte des Grafen Heyden nahten dem Thron Ruriks mit erneu⸗ 
tem Treugelübde. Die Konſtitutionellen Demokraten (Kadeten) führten im 
ſtillen Wiborg eine Verſaillerpoſſe auf und frohen dann haſtig ins Dunkel. Ein 
paar Compagnien meuterten und Marinemannſchaft ließ ſich in das Wag⸗ 
nih offenen Kampfes hetzen; auf Kaſernen und Kriegsſchiffen wehte bald aber 
wieder die weiße Fahne. In Petersburg und Moskau, in Warſchau und Lodz 
ſogarumarmten, wie beim lang der Oſterglocke,bärtige Männer einander und 
riefen: „Bruder, die Duma iſt aufgelöſt! Nun, Bruder, kann noch Alles ſich 
zum Guten wenden!“ Witte, den Ihr ſonſt, wenn er nicht im Amt iſt, dochzu loben 
pflegt und der die Thaten ſeiner Nachfolger nicht gern billigt, Witte ſagte zum 
klugen Dr. Dillon vom Daily Telegraph: „Die Duma, die Legalität Heu- 
chelte, aber die Revolution fördern wollte, mußte aufgelöſt werden. Kein an⸗ 
derer Weg war möglich. Im liberalſten Land wäre eine Volksvertretung, die 
ſo gehandelt hätte, nicht geduldet worden. Nur die Duma ſelbſt iſt an ihrem 
Schickſal ſchuld.“ Das verſchwiegt Ihr. Faſt Alle auch die aus Zorn und Ver⸗ 
achtung gemiſchte Kritik, die das Parlament vorher aus Tolſtois Mund ge⸗ 
hört hatte. Verhießet abends immer für den Morgen Aufruhr und Weltun⸗ 
„tergang; und ſprachet, als die Hoffnung Tag vor Tag trog, als auch aus dem 
Generalſtrike nichts wurde, die Agonie des Reiches habe begonnen und das 
Volk ſei zu entkräftet, um das Koma noch abzuſchütteln. Dieſes Ende wäre 
Euch offenbar die Erfüllung ſehnlichſten Wunſches. Euch, den berufenen Ver⸗ 
tretern des deutſchen Intereſſes. Und Ihr wähnt Euch dem Ziel ſchon nah. 
Denn bis an den Firſtkamm des Goſſudarſtwo leckt die gierige Flamme 
und unter dem Koloſſus wanken die thönernen Füße. Wer nur Euch hört, kann 
nicht zweifeln. Was jüdiſche oder tatariſche Phautaſie, britiſche oder polniſche 
Schlauheit der Wünſchelſchnur entbunden hat, verzeichnet Ihr, als wärs wirt- 
lich geſchehen und durch Augenſchein beglaubigt. Häuft die Gräuelkunden 
zum Gebirg. Stellt, um den Leſer zu ſchrecken, in langer Reihe zuſammen, 
was ein Tag an Reporterberichten über Raub, Totſchlag, Mord, Plünderung, 
Putſchen aller Art brachte. Vergeßt nur, dabei auch den Umfang des Schau⸗ 
platzes anzugeben, den Eurer Späher Blick abgeſucht hat, und zu beſinnen, 
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ob die Liſte viel kürzer würde, wenn Ihr alle Verbrechen aufzähltet, die in 
einem anderen Erdtheil von der Größe Rußlands cine Sonne auf ihrer Reife 
von Oſt nach Weſt ſah. Wozu erſt vergleichen? Im Land Nikolais iſt Alles 
erbärmlich; muß Alles über jede Vorſtellung hinaus erbärmlich fein. Das Auf- 
löſungdekret des Armen hatte (noch in der ſchlechten Ueberſetzung) den Ton 
redlichen Wollens und ſlavenevangeliſcher Inbrunſt. Euch wares ein werthloſer 
Wijd. Sft jeder Gubernator ein Tagedieb, geil wiehernder Hengſt und Blut- 
ſauger. Jeder General ein Knuten⸗Kantſchukow. Jeder Minifter ein Tropf 
oder Gauner; am Liebſten Beides in einer Perſon. Unerbittlich. Verſöhnen 
kann Euch keine Reu. Wenn Stolypin erklärt, er wolle das Reich moderniſiren 
und die Reaktion habe von ihm nichts zu hoffen, wird er, den Ihr gar nicht 
kennt, wie der erſtbeſte Marktſchreier ausgelacht. Einzelne unter Euch teſtiren 
ihm die Möglichkeit guten Willens, fragen dann aber, was er wohl gegen 
Pobedonoſzew und Trepow durchſetzen könne. Die beiden Namen helfen aus 
jeglicher Noth. Pobedonoſzew, der ungemein kluge und kultivirte Juriſt, den 
Viele unter Euch immer noch für einen Pfaffen halten, kommt von der Tor: 
quemadarolle nicht los. Und Trepow, der in Moskau die Politik der alten 
Chriſtlich⸗Sozialen zu machen verſucht hat, iſt einfach ein Schinderknecht. 
Das Verbrechen des Einen ift, daß er die Nothwendigkeit ruſſiſcher Entwicke⸗ 
lung anders ſieht als Ihr und, wie Kajaphas einſt, kein Opfer zu groß findet, 
wenns ihn geeignet dünkt, die innere und äußere Einheit des Reiches zu ſichern. 
Das Verbrechen des Anderen, daß er die Hauptſtadt vor Straßenaufſtänden 
bewahrt, männernden Knaben den Herrn gezeigt und das Lumpenproletariat 
in ſeine Höhlen zurückgeſcheucht hat. Schinderknecht? Er galt in Moskau als 
ein bedächtiger Mann von geſundem Menſchenverſtand, Witte hatihn in Hu⸗ 
bertusſtock vor dem Ohr Wilhelms eifernd gelobt und ſelbſt Ihr könnt uns 
nicht be weiſen, daß er in Peters Stadt Hekatombaien gefeiert hat. Ich liebe 
die beiden Schwarzen Männernicht, weiß von ihnen aber genug, um ihr Menſch⸗ 
lichſtes menschlich ſehen zu können. Euch find fie bequem: drum laßt Ihr fie 
Euch nicht nehmen. Daß Trepow gegen die Auflöſung der Duma geſtimmt 
haben ſoll, thut nichts. Denkt Ihr manchmal noch an Rennes? Oberſt Jouauſt, 
der dem Kriegsgericht vorſaß, war in Euren Sitzungberichten das ſchlimmſte 
Scheuſal auf der bewohnten Erde. Bis herauskam, daß er für Dreyfus votirt 
hatte. Diesmal, Ihr edlen Herren, ſtehtnoch größerer Einſatz auf dem Spiel. 
„Deshalb wirds Zeit, laut endlich zu fragen: Quousque tandem? 
Ihr kämpft für die Freiheit. Le geste est beau; und für den vom 
Tarnhelm Geſchützten nicht einmal gefährlich. Jeder langt nach der dankbaren 
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Rolle. Wenn ich um Bewunderung buhlte, würde ich auch an jedem Wochen⸗ 
ende rufen, im Oſt müſſe die Zwingburg der Tyrannei nun fallen; ſtatt immer 
wieder mich an dem Verſuch abzumühen, auszuſprechen, was in Rußlandiſt. 
Nie hat Einer von Euch Erwähnenswerthes dagegen vorgebracht. Nur ſtärker 
noch habt Ihr danach ins Horn geſtoßen. Auch der Kinderei aber folte man eine 
Grenze ziehen. Warum redet Ihr magiſtral über Dinge, die Ihr nicht kennt, 
kennen zu lernen Euch nicht bemüht? Seid Ihr auf den Erfolg Eures Buren⸗ 
feldzuges ſo ſtolz, daß Ihr ihn uns auf weiterem Gefild zum zweiten Mal be⸗ 
ſcheren möchtet? Traut Ihr, nach allem Erlebten, im Ernſt dem zerriſſenen, 
unterm Tatarenjoch gelähmten, im Willensſitz morſchen Ruſſenvolk die Kraft 
und Fähigkeit zu, ſich ſelbſt zu regiren? Die beſten Köpfe im Land, Tolſtoi, 
Witte, Pobedonoſzew, Iswolſkij, Männer, zwiſchen deren Glauben unüber⸗ 
brückbare Klüfte liegen, vereinen fid in der Ueberzeugung, daß die Duma dem 
Reich Schmach und Unheil zugefügt hat und deshalb beſeitigt werden mußte. 
Wißt Ihr genauer als fie, was der Reuſſenwelt frommt? Bft Euer Auge heller 
als das Karamſins, der geſagt hat, wer den Ruſſen Freiheit ſchenke, werde nur 
eine ungeheure Staubwolke aufwirbeln? Habt Ihr ein Heilmittel, das hun⸗ 
dertzwanzig Millionen Bauern verſchiedenen Stammes und Glaubens ihr 
Gebreſten nimmt und zugleich dem kleinen Häuflein der mit europäiſcher Sitte 
Aeugelnden mundet? Dann gab es der Herr Euch im Schlaf. Oder iſts Euch 
nur um die Hundstagſenſation, um Füllſel für die Blätter, die kein Kolonial- 
ſkandalbericht der Beachtung empfiehlt? Iſts? Dann ſündigt Ihr gegen das 
Gebot heiligſter Pflicht und bringt Euer Vaterland in ſchwere Gefahr. 

In Rußland ſiehtsſchlimm aus. Nicht gar jo viel ſchlimmer freilich als 
in anderen Ländern nach großen Niederlagen. Habt Ihr die Zeit der Com- 
mune ſchon ganz vergeſſen? Laſt Ihr in dieſem Sommer nicht wieder, was 
1806 und 1807 in Preußen geſchah? Manche Stimme aus den Tagen tief- 
ſter Erniedrigung ließ ich hier ſprechen. Ihr ſollt, nur für Minuten, noch eine 
hören: die des Grafen De Bray, der Bayern am berliner Hofe vertrat. „Dem 
Volk und der Armee hat man eine übertriebene Borftellung von den vorhan⸗ 
denen Machtmitteln beigebracht und Verachtung derfranzöſiſchen Armee ein: 
geflößt. Jeder Lieutenant rühmte ſich, die Franzoſen tüchtig ſchlagen zu kön⸗ 
nen, und wiederholte mit lächerlicher Affektation den Namen Roßbach. Man 
weiß hier nichts, erfährt nichts; die offizielle Zeitung hat bisher überhaupt 
nichts geſagt (vier Tage nach der Schlacht bei Jena). Ueberall packt man und 
bringt Werthgegenſtände in Sicherheit. Auf den maßloſen Enthufiasmus iſt 
vollſtändige, beinahe lächerliche Entmuthigung gefolgt. Den ganzen Vor⸗ 
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mittag über iſt mein Arbeitzimmer von Leuten nicht leer geworden, die mich 
baten, fie und ihr Eigenthum zu retten. Im Staat und in der Armee herrſcht 
eine Verwirrung, deren Einzelheiten allen Glauben überſteigen. Berlin iſt 
preisgegeben und erhält weder vom König noch von der Armee Anweiſungen; 
die Stadt bildet eine Art Republikund ſorgt ſelbſt für ihre Sicherheit.“ Fritzens 
Haupfftadt! Im Februar 1807: „Das dem König gebliebene Land ift für 
fünfzig Jahre ruinirt. Merkwürdiger Weiſe wird aus Memel aber berich⸗ 
tet, daß die daſelbſt wohnhaften hohen Herrſchaften fih im Zuſtand glück⸗ 
lichſter Sorgloſigkeit befänden. Unter den Theilnehmern der bei der Gräfin 
Voß getriebenen Heinen Spiele joll die Königin die ausgelaſſenſte (la plus 
gaillarde) ſein und ihr Lachen ſo fröhlich erſchallen, als ob man ſich in der 
beſten der Welten befände.“ (Das ſchreibt ein Geſandter, den Hardenberg für 
beſonders gut informirthielt: und Ihr glaubt aufs Wort, was lungernde Re- 
porter aus Petersburg melden.) Viel ärger ſiehts im Nachbarreich jetzt auch 
nicht aus. Kein Eroberer ſchilt den Landesherrn in deſſen eigenem Schloß 
einen charakterloſen Dummkopf. Auch ward Nikolai noch nicht gezwungen, 
vor Rebellenleichen den Hut zu ziehen. Nach dem Krimkrieg war die Noth 
mindeſtens eben ſo groß. Und 1811 hat De Bray, der von Berlin nach Peters 
burg verſetzt worden war, feiner Regirung berichtet: „In Folge des Kurs- 
rückganges der ruſſiſchen Papiere und der großen Verluſte des ruſſiſchen Han⸗ 
delsſtandes war es ſo weit gekommen, daß die ausländiſchen Bankiers auch 
die Tratten der erſten Häuſer Petersburgs und Rigas nicht mehr bezahlen 
wollten. Die beſten rigaer Häuſer mußten ihre Zahlungen ſuſpendiren und 
die petersburger Firmen konnten ſich nur mit Hilfe des Staates aufrecht er⸗ 
halten. Selbſt gegen Barvorſchüſſe konnte man Rimeſſen ins Ausland nur 
mit einem Verluſt von achtundzwanzig Prozent machen.“ So weit iſts jetzt 
noch nicht wieder. Die großen Häuſer haben im letzten Jahr viel Geld verdient. 
Nur: wir find in Aſien; und jeder Vergleich mit europäiſchen Zuſtänden äfft. 

Der mit der Franzöſiſchen Revolution ift der Euch liebſte; und der uns 
klügſte. Vage Aehnlichkeiten mögt Ihr finden. In der Beauce und in der 
Gironde, in Paris und in Lyon hungerte 1788 das Volk. Das Ackerland war 
ſchlecht vertheilt, die Wirthſchaft rückſtändig, die Verwaltung impotent. Mit 
Agrarunruhen fing es an. Taine, der alle Symptome beginnender Anarchie 
verzeichnet, hat zwiſchen März und Juli 1789 dreihundert Bauernaufſtände 
gezählt. Dreitaufend müßtens in Rußland mindeſtens in der jelben Zeit fein, 
wenn der Vergleich ſtimmen ſollte. Franzöſiſche Gardebataillone und Artil⸗ 
leriſten weigerten im Juni 1789 den Dienſt, ſprengten die Thür des Arreſt⸗ 
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lokals, in das ſie geſperrt waren, und wurden auf offener Straße vom Volk 
bejubelt. Die ruſſiſchen Meuterer haben bis jetzt nach kurzer Gegenwehr ſtets 
die Waffen geſtreckt. Der Verſuch der Letten, ſich nach jakobiniſchem Muſter 
autonome Gemeinden zu ſchaffen, iſt geſcheitert. An Aehnlichkeiten fehlts na⸗ 
türlich nicht; jeden ernſthaften Vergleich hindert die Grundverſchiedenheit des 
Rhythmus. Gebildete Ruſſen, auch ſolche, die für ihr Land nur die Auto⸗ 
kratie möglich fanden, haben immer für die Große Revolution geſchwärmt, 
Mignet und Thiers, Blanc, Michelet, Lamartine verſchlungen; Manche ſich ſo⸗ 
gar bis zu Sybel und Taine vorgewagt. Auch den Helden der Duma war angu- 
merken, daß fie alle Daten aus der Jakobinerklubchronikkaunten. Dieceſchichte 
ihrer Plagiate gäbe ein luſtiges Buch. Tadel hätten ſie mit dem ernſten Wort 
des Komikers abgewehrt: Je prends mon bien où je le trouve. Im Roth: 
fall bei engliſchen Presbyterianern und deutſchen Doktrinären, denen wir das 
Rumpfparlamentnachpfuſchen. Habt Ihr den wiborger Aufruf geleſen? Recht 
nach der Kunſt geſchrieben, nichtwahr? Wenn die Regirung die Zweihundert, 
die da zu offenem Widerſtand gegen die Staatsgewalt aufforderten, nach Si⸗ 
birien geſchickt hätte, wäre nicht viel dagegen zu fagen geweſen. Euer voſſi⸗ 
iher Kollege, der geſtern die „Selbſtbeherrſchungund Mäßigung“ der Duma 
gerühmt hatte, prophezeite den Wiborgern: „Sie werden der Rache der Reat- 
tion nicht entgehen. Ihre Empfehlung, die Steuern und Rekruten zu verwei⸗ 
gern, wird ihnen theuer zu ſtehen kommen.“ Herr Stolypin ließ fie ihnen bil- 
lig. Fand die Sache nur lächerlich. Zahlt der Ruffe denn direkte Steuern? 
DerGroßkapitaliſt, der Kaufmann Erſter Gilde. Leute, die gewiß nicht dran 
denken, ſich mit der Regirung auf ſchlechten Fuß zu ſtellen. Auch die Kron⸗ 
bauern werden ihre Geldtaſche nicht vordem Steuereinnehmer verſtecken. Was 
verweigert werden kann, iſt nicht der Rede werth, jo lange die Regalien faſt ſechs⸗ 
hundert Millionen Rubel einbringen. Doch Steuerverweigerung gehört zum 
Programm moderner Revolutionen: alfo fordert man fie, trotzdem ſie in Ruß⸗ 
land unwirkſam bleiben müßte. Und dieſe Ruſſen vom Juli 1906 vergleicht 
Ihr denFranzoſen vom Juni 1789? Was hätte zu ihnen, die nach langweiligem 
Schwatz nichts riskirten, Mirabeau wohl gejagt? Ihr Aufruf ans Volk ſchloß 
mit den Worten: „In dem unvermeidlichen Kampf werdet Ihruns an Eurer 
Seite finden.“ Nicht etwa: an Eurer Spitze. Mirabeau aber rief: Le peuple 
n'a pas encore eu l'occasion de connaſtre toute la fermeté de ses man- 
dataires. Les agitalions, les tumultes, les excès ne servent que les en- 
nemis de la liberté. Les délégués ont pour eux la souveraine des évé- 
nements: la nécessité! Den Vergleich ſolltet Ihr wirklich meiden. 
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Auch nicht länger von einer Großfürſtenpartei fabeln, die Schrecken 
finnt und, wie Egmonts Vogelſteller, hinter den heiligen gewirkten Zeichen 
des Reichsteppichs ihre Opfer erlauert. Dieſe Partei giebts nämlich nicht. Mit 
den Großfürſten iſt ja kein Staat zu machen. Sergej, deffen Ermordung (Eure 
Pultterroriſten nennens „Hinrichtung“) Ihr wie ein neues Sedan feiertet, 
war noch einer der beſten Gottorper. In ſeinen Sexualbedürfniſſen nicht ſehr 
ſauber. Aber bon garcon, Liebling der Darmſtädter und nicht ohne Sehnen 
nach höherer Kultur. Sogar nach künſtleriſcher: er hat Bilder von Fernand 
Khnopff geſammelt. Der Reſt iſt zum größten Theil fleckige Ausſchußwaare. 
Doch diefe Kaiſerlichen Hoheiten können einander meiſtnicht riechen und tau⸗ 
gen ſchon deshalb nicht zur Parteibildung. Intereſſiren ſich überhaupt nicht 
für Rußland. Wimmeln mit überreifen oder halbwüchſigen Mädchen in Paris, 
Monte, Biarritz herum und haben einen ſeligen Tag, wenn ihr Cylinder aux 
sept rellets von der Otero oder der Alencon zur Nothdurft benutzt wird; 
ſolcher Einfluß ift ihnen viel wichtiger als ein auf die Geſtaltung des Heimath⸗ 
ſchickſals etwa zu erlangender. Mit der Nachricht vom Untergang Makarows 
in der Taſche ſoff und tanzte ein alternder Großfürſt im pariſer Grand Hotel, 
bis das Morgengrau dämmerte. Eure Demokratenwuth überſchätzt die Leute. 
Mancher von ihnen redetwie Marat. Und auf Nikolai Alexandrowitſch ſchimp⸗ 
fen Alle noch wüſter als Ihr. Laßt ſie bei ihrem Bridge, ihren Großhuren. 
Sonſt gehts eines Tages wie mit der Kaiſerin-Mutter, die Jahre lang als 
Karyatide der Selbſtherrſchaft abgemalt wurde und noch am Totenbette des 
Mannes den Sohn doch beſchworen hatte, die Autokratie zu opfern und dem 
Reich der Hordenkhane eine Verfaſſung zu geben. Da wart Ihr blamirt. 

Eine reaktionäre Partei giebt es natürlich. Wie beinahe überall. Die 
meint, nationale Einheit ſei den Ruſſen viel wichtiger als Freiheit. Meint, 
neunzig Prozent des Volkes wünſchten fih nichts Anderes als eine ſtarke Muto- 
kratie. Und wo die Staatseinrichtung dem Anſpruch der Mehrheit genüge, ſei 
das erſtrebenswerthe Maß von Freiheit erreicht. Sie mag irren. Beſteht aber 
wirklich nicht nur aus Raubrittern, fanatiſchen Pfaffen und Wütherichen, die 
nach dem Mark des armen Mannes lechzen. So ſchildern fie die Radikalſten; 
denen ihr blind glaubt, trotzdem ſie Fleiſch vom Fleiſch des Herrn Stadthagen 
ſind. Wenn Dem die Ruſſen nun glaubten, was er über die deutſche Regirung, 
Armee, Bourgeoiſie erzählt: bekämen ſie von Deutſchland dann ein richtiges 
Bild? Seht Ihr: genau ſo ähnlich iſt das täglich auf Eure Papierbogen ge⸗ 
zeichnete Portrait des Zarenreiches. Die ſelben Lieferanten, die ſelbe Leiſtung. 
Verſchont uns endlich mit den Eierfibelreaktionären! Die Pobedonoſzew, Dura 
nowo, Gringmuth meinen es auf ihre Art eben ſo gut mit dem Volke wie irgend 
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ein Verſammlungſchwätzer. Denken nur, daß der Unmündige, bevor er zum 
Herrn ſeines Geſchickes werden darf, erſt erzogen werden muß, und können ſich, 
vor der Stachelhecke religiöſer, nationaler, klimatiſcher Schwierigkeiten, nicht 
zur Wahl eines ſchnellen Erziehungtempos entſchließen. Befehdet ſie meinet⸗ 
wegen. Erwägt aber, daß vor Pobedonoſzew ſchon Karamfin, Katkom, die 
Brüder Akſakow ſo dachten. Daß Doſtojewſkij die Zunge ihres tiefſten Fühlene- 
war. Und daß Goethe fie gewiß nicht hart tadeln, vielleicht vertheidigen würde. 
Zwei Mahnungen noch vom Unwürdigſten kralrum minorum. Tragt 
nicht das Märlein weiter, die ruſſiſche Regirung laſſe die Juden ſchlachten. 
Fällt Ihr ja nicht ein. So wenig wie unſerer, die Arbeiter niederknallen zu 
laffen (was mit nicht geringerer Hartnäckigkeit behauptet wird). Noch weniger: 
denn die ſchlechte Laune der jüdiſchen Haute Finance kann ihr gefährlich 
werden. Der Durchſchnittsruſſe haßt den Juden. Der ausgewucherte Wirth 
den Barafiten. Der körperlich ſtarke, geiſtig ſchwerfällige blonde Bauer den 
kleinen, emſigen, pfiffigen Schwarzkopf, der ihm in allen Stücken überlegen 
ift. Nur in dem Kampf nicht, wo, Mann gegen Mann, die Stärke fiegt. In 
Zeiten heftiger Gährung, wenn die Hefe wirkſam wird, beſinnt der Blonde fidh 
auf die Uebermacht ſeines Leibes und ſchlägt den Schwarzen nieder, dem er ſo 
lange nichts anhaben konnte. Traurig. Leider nicht unnatürlich. Brutalität war 
von je her die ultima ratio der von Zwergen umgarnten Rieſen. Fünf Millio⸗ 
nen unkultivirter Talmudjuden: die Portion iſt nicht leichtzu verdauen. Dieſes 
Gewimmel aus dem Pferch laffen? Das, hörte ich einmal von Witte, könnte nur 
Pobedonoſzew wagenzjeden Anderen würde das Volk für beſtochen halten. Und 
Pobedonoſzew wieder findet, das Volk ſei noch nicht weit genug, um bei freier 
Konkurrenz mit den Juden fertig werden zu können; fie hätten bald die land- 
güter, Kaufhäuſer und Richterftellen erobert: und dann wäre die Zeit für einen 
neuen Pugatſchew reif. Der Bauer, Soldat, Handwerker, Unterbeamte iſt (nicht 
nur in Rußland) Antiſemit. Nun gehts ihm mach Krieg, Hungersnoth, Putſchen, 
beſonders ſchlecht. Er hört, daß die Juden fih in Schaaren dem Kriegsdienst 
entzogen haben. Hört, daß fie zur Revolution rufen, Bomben herſtellen, aber, 
um ihrer Raſſe nicht neuen Haß zu wecken, faſt nie ſelbſt werfen; daß ſie den 
Zaren⸗Papſt knechten und die Grundmauer derHeiligenKirche lockern wollen. 
Hört, glaubt und überredet fich rajh, daß alles Gut der Schwarzen den Blon- 
den geraubt ward: und plündert und mordet. Die Regirung könnte, mit dem. 
Aufgebot all ihrer Machtüberbleibſel, die Juden ſchützen. Dann würde ſie 
noch unpopulärer. Hätte das ganze Land gegen ſich und käme in den Ver⸗ 
dacht, mit dem Gelde der Großjudenheit beſtochen zu fein. Daß fie zu ſolchem 
Wagniß nicht den Muth hat, iſt ihre ganze, nicht ganz kleine Schuld. 
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Das Letzte. Verſchreit die Anleihen, ſo laut es Euch beliebt. Sagt Je⸗ 
dem, Ruſſen ſeien ſchlechter als Türken, Serben und Griechen. Glaubtinnig⸗ 
lich an den nahen Staatsbankerot. Noch fand ich nirgends einen Induſtriellen 
oder Bankmann, der diefe Möglichkeit auch nur in feine Rechnung ſtellt; nicht 
einen unter allen, die ihr Geld in ruſſiſcher Rente angelegt haben oder in Ruß⸗ 
land arbeiten laffen. Alle fagen: „Die Geſchäfte gehen gut, trotz den Strike⸗ 
feuerchen, die da und dortaufflackern, werden, wenn die Regirung fich zu größe⸗ 
rer Energie ermannt, ohne Duma noch viel beffer gehen; und ſelbſt eine ruſſiſche 
Republik müßte die Schulden des Kaiſerreiches bezahlen, weil ſie ſonſt nie 
mehr eine Kopeke bekäme.“ Ich bin nicht ſachverſtändig und gönne Euch den 
Glauben an den Reichskrach. Nur, bitte, brüllt nichtjedesmal, wenn die Ruffen 
eine neue Anleihe aufnehmen. Das werden ſie noch oft thun; noch öfter als 
Deutſchland, weil ihr Land rieſengroß, ihre Civiliſation um hundert Jahre zu- 
rückiſt. Das iſt auch kein Krankheitſymptom; weder für eine Aktiengeſellſchaft 
noch für einen Staat. Am Wenigſten für einen, der von feinen Regalien noch 
keins verpfändet hat. Und das Allerletzte. Ueberlegt in den Ferien einmal, was 
aus unſerer Wirthſchaft würde, wenn der politiſchen Contremine, der Ihr mit 
aller Lungenkraft helft, gelänge, Rußland kreditlos zu machen; was an Effet- 
ten, Filialen, Aufträgen verloren würde. Daß Ihr dem Muſhik Land und Frei- 
heit ſchaffen wollt, ift wunderſchön. Doch manchmal könntet Ihrbedenken, daß 
Ihr Deutſche feid. Die Briten habens noch toller getrieben? Die wußten, warum. 

Tobten und winſelten, wie in Cobdens und Gladſtones Tagen, über atrocities. 
Damals türkiſche, jetzt ruſſiſche. Die ſprächen über Maſſenſchlächtereien, etwa 
oſtaſiatiſche, kein Sterbenswort, wenn das Schweigen in ihren Kram paßte. 
Die haben das Osmanenreich ſo um alle Reputation zu bringen, zu zermür⸗ 
ben und zu zerſtücken vermocht,daßderLeu ungeſtraft den Halbmond beſprenzen 
durfte. Und ſie wollten das ſelbe Spiel nun mitRußland verſuchen. Das Goſſu⸗ 
darſtwo verrufen, von der Wurzel löſen, in Wirrniß hetzen. Bis kein Menſch mehr 
dem Bären ein Stück Brotgab. Dann war Indien dem Union Jack für hundert 
Jahre noch ſicher. Dann konnten ſie dem verſchmachtenden, blutenden Petz 
aus dem brennenden Käfig helfen und ihn, neben Hindus, Arabern, Afghanen 
und Tibetanern, in ihrer berühmten Menagerie zur Schau ſtellen. Dann war 
die letzte Möglichkeit eines gefährlichen Kontinentalbundes beſeitigt. Und dieſes 
Vexirſpiel macht Ihr mit? Schreibt gläubig nach, was ſie, in kluger Abſicht, 
um ihr Intereſſe zu wahren, vorſchrieben? Für wen arbeitet Ihr denn? Für 
London oder für Zion? Wenn Ihrnicht endlich erklärt, warum Ihr, als Anwälte 
des Deutſchen Reiches, ſo ſehnſüchtig Rußlands Zuſammenbruch wünſcht, 
wird man Euch, fürchte ich, für Landesverräther oder für Narren halten. 

* 
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Levertins Salomo. 


Sum und Morolf“ von Oskar Levertin ift eine weſtöſtliche Dichtung 
»Oss im goethiſchen Sinn des Wortes. In der wunderſchönen Einleitung 
ſagt der ſchwediſche Dichter, die alte Legende aus Morgenland ſei vom Geiſt 
des Abendlandes durchtränkt und bringe mit ſüdlichem Zauber nordiſches 
Sehnen und Denken zum Ausdruck, laſſe die Vergangenheit in der Gegen⸗ 
wart wieder aufleben. In ſeiner doppelten Eigenſchaft des Forſchers und des 
Dichters, mit ſeinem Doppelhang, ſich in die Vergangenheit zu vertiefen und 
von der Zukunft zu träumen, ſchließt Levertin, der aus der Fremde kommt, aber 
im Kulturleben Schwedens heimiſch geworden iſt, jede Strophe mit Zeilen wie die⸗ 
ſer: „Selbſt bin ich Morgen: und Abendland, ſelbſt vergangne und kommende Zeit.“ 

In der Dichtung ſelbſt iſt Herbſtluft, Laubfallpoeſie, Schwermuth, klarer 
Himmel. Salomo hat ſeines Lebens Mittagshöhe überſchritten und das Innerſte 
ſeines Weſens, ſeiner Weisheit und ſeines Lebensdranges iſt nun Schwermuth. 
Er hat allzu viel genoſſen, allzu viel gegrübelt. In dem königlichen Epikuräer 
hat ſich eine letzte Leidenſchaft für eine Siebenzehnjährige entzündet und lodert 
heftig nun zu heller Flamme auf. In dem Weiſen iſt der Wunſch erwacht, 
die ganze mühſam errungene Weisheit, ſeine ganze Gelehrſamkeit auslöſchen 
und mit Kinderaugen in die Welt blicken zu können. Salomo hat, als Dichter, 
den Drang nach Friſche und die Gabe der Selbſterneuerung; doch iſt er als 
Dichter auch ein Grübler und in ſeinem Verhältniß zu Sulamith ſich zugleich ſeines 
Alters und ſeiner Jugend bewußt. Er iſt ferner ein Liebender und hat alſo 
den Drang nach Schönheit wie die Gabe der Selbſtverjüngung. Doch auch 
als Liebender iſt er ein Grübler: oft bricht er in zorniger Verachtung gegen 
die Frauenhaſſer aus, dieſe Thoren und Verbrecher, die den Quell des Allebens 
ſchmähen; oft gelangt er zu klarer Selbſterkenntniß und geſteht ſich, daß nur 
eben ſein Alter, die Ausſicht aufs nahe Ende ihn treibe, ſich mit ſo unge⸗ 
ſtümer Leidenſchaft an das junge Weſen zu klammern, das gegen ihn ein Kind 
iſt und mit dem er im Grunde nichts gemein hat. 

Sie öffnet ihm die Thür und er eilt in ihre Kammer. Er weiß: der Mittag 
des Lebens liegt hinter ihm und die Dämmerung naht; und dennoch eilt er, wie 
ein Zwanzigjähriger, unterm Mondesſtrahl trunken zu Sulamith. Doch nur einen 
Augenblick der Freude gönnt ſie ihm. Da ſie Dem begegnet, deſſen leuchtendes 
und ſpielendes Weſen zu ihrer Art ſtimmt, verläßt ſie Salomo alsbald. Sein 
Bruder Morolf hat ihn verdrängt. Um den Gegenſatz deutlicher werden zu 
laſſen, macht Levertin beide Brüder zu Dichtern. Morolf iſt der Dichter, 
der ſich an der Mutterbruſt der Natur genährt hat und das Gras der Fluren 
als ſeiner Mutter Haar liebt. Seine Lieder ſchwingen ſich auf wie aus einem 
Vogelneſt und finden ihren Weg in alle Häuſer und alle Herzen. Sein Haar 
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ift golden, feine Kunſt ſtrahlend, fein Weſen blond. Salomo hingegen hat 
Finſterniß auf ſeiner Stirn, Feuer in ſeiner Hand. Sein Weſen iſt Schwere 
und Nacht, ſein glühender Odem ſengt und verzehrt wie ſeine Weisheit. Der 
Dichter in ihm kann nicht die Gunſt der Jugend erringen; denn ſo ſehr er 
auch das Junge und Leichte liebe: der Ausdruck dafür ift ihm verſagt. 

Nach der erotiſchen Niederlage flieht Salomo in Einſamkeit. Er iſt 
zu ſtolz, um Morolf anzuklagen, der ihm Sulamith doch in unbrüderlicher 
Laune, ohne einen Funken von Leidenſchaft, geraubt hat. Er iſt zu ſtolz 
und zu groß, um zu klagen. Er vertieft ſich in die eigene Seele und in das 
All, windet ſich dann langſam aus ſich ſelbſt heraus, ertötet ſeine Indivi⸗ 
dualität, um leicht und frei zu werden, und fühlt erſt jetzt ſich als Liebhaber 
und Beſitzer des Alls. Seine Seele iſt fortan demanthart und ſein Herz kalt; 
doch es iſt zum klaren Spiegel geworden, der alle Bilder der Welt nun ohne 
Verzerrung zeigt. Mfo die Tragoedie des lebens durſtigen Alters, die in die 
Elegie der Entſagung und die kühlen Harmonien der abgeklärten Weisheit ausklingt. 

Wollte ich nur auf den philoſophiſchen Inhalt dieſer Dichtung blicken, 
ſo müßte ich Manchem widerſprechen. Ja, wenn ein Kritiker, um in die Tiefe 
eines poetiſchen Werkes einzudringen, das ſelbe Temperament und die ſelbe 
Weltanſchauung haben müßte wie deſſen Dichter, ſo könnte ich mir gründliches 
Verſtändniß für Levertins ſchöne Dichtung nicht zuſprechen. Ich wäre zu ihrer 
Würdigung nicht geeignet; denn die Art meines Empfindens iſt ganz anders. 
Zu unſerem Heil aber können wir Gedichte ſelbſt dann ſchätzen und genießen, 
wenn ſie unſerer innerſten Gefühlsweiſe fern bleiben. 

Ich geſtehe, daß dieſer Salomo mich nicht weiſe dünkt. Ich ziehe die 
Weisheit des Sokrates der feinen, griechiſche der jüdiſchen vor. Ich lege Werth 
auf eine Lebensweisheit, die nicht allzu ſehr dem Todesgedanken nachhängt, 
nicht nur auf Entſagung hinausgeht. Salomos Niederlage vor Sulamith läßt 
mich kalt. Sie beruht ja doch weniger auf dem Gegenſatze zwiſchen ſeinem 
düſteren und ihrem heiteren Naturell als auf der ganz ſeltſamen Unſicherheit 
ſeines Inſtinktes, der ſich, trotz ſo vielfacher Erfahrung, an die Falſche wendet, 
an Eine, die nicht zu ihm paßt. Gerade die unſtete Flatterneigung zu un⸗ 
zähligen Frauen hat ſeinen Inſtinkt unſicher gemacht; und ſo findet der blind 
Umhertappende Die nicht, die er dauernd zu feſſeln und zu beherrſchen ver⸗ 
möchte. Das iſt fogar typiſch für ihn. Wie er jetzt in feinem Verhältniß zu 
Sulamith irrt, jo konnte er auch früher die Jugendgeliebte, die Königin von Saba, 
nicht völlig gewinnen. Noch als die Jugend verbrauſt iſt, läßt die Königin ihn in 
ſcharfen Worten hören, daß er ſie zwar als Liebhaber zu umarmen, nicht aber 
als Freund zu erobern wußte., Sie verallgemeinert ihr Gefühl in den Sag, 
auf dem Boden des mit Liebe gefüllten Bechers ſeien ſtets nur Thränen und 
Gift. Daraus ift zu fliegen, daß fie ſelbſt fih von Salomo abgeneigt hat. 
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Der aber iſt nicht weiſe, der in ſeinem Verhältniß zu Frauen die Weisheit 
nicht zeigt. Salomo iſt in dieſem Gedicht weniger klug als fein, nicht geiftig. 
ſtark, ſondern edel; weniger ein Lebenskünſtler und realiſtiſch Denkender als 
Einer, der Abſchied nimmt, die Ewigkeit betrachtet und erſt zur Ruhe kommt, 
wenn er Leidenſchaft, Thatendrang, alle Zwecke irdiſchen Daſeins hinter ſich 
hat. Er vereinſamt, weil er in dieſer altjüdiſchen Dichtung der einzige Semit 
iſt. Sulamith, Morolf, ſelbſt die Königin von Saba gehören einer anderen 
Raſſe an. Mit ihm ſtimmt nur ſeine alte Amme zuſammen, wenn ſie am 
Webſtuhl das Lied ſingt, in das Motive aus dem Kohelet hineinklingen. 

Doch es iſt beinahe komiſch, einer Weltanſchauung zu widerſprechen, 
wo wir ein Gedicht vor uns haben, in dem Alles auf Stimmung, Wohl- 
klang, Farbe, Wärme und Duft ankommt und das nur dem beſonderen Ge⸗ 
fühlsleben ſeines Schöpfers Ausdruck geben ſoll. Der lebt in dieſen Strophen, 
dieſen Rhythmen; am Meiſten, dünkt mich, in den feierlichen, mächtig tönenden 
jambiſchen Verſen, die ſein Weſen klarer ſpiegeln als die leichten Trochäen der 
Dialoge. Außer den Jamben haben auch die Monologe und Hymnen kräf⸗ 
tige Pracht. Da ſind Versreihen, die mit pſychologiſcher und maleriſcher Kunſt 
zeigen, was allein noch auf Salomo wirkt: „Untergegangener Welten Schein, 
feſtlicher Fackeln erloſchener Glanz, Sternſchnuppenleuchten, Graburnenruhe, 
Abſchiedsſtunden voll fahler Weihe.“ Nur ſolche Lieder wecken in ſeiner Bruſt 
noch ſtarken Widerhall. Viele Verſe ſind mit ſo vollendeter Kunſt geformt, daß 
ſie ſofort im Gedächtniß haften und dem Auge in Stein gemetzt ſcheinen; mö⸗ 
gen ſie Gedanken vermitteln oder Sichtbares, Hörbares beſchreiben. Phantaſtiſch 
und ſchön iſt die Vogelverſammlung, Salomos Abſchiedsgruß an all die Vögel, 
die ſeinem Magierbefehl gehorcht und ins Leben hinausgetragen hatten, was 
er als Dichter erträumt und als König gewollt. Das ſchönſte aller Gedichte 
aber ſcheint mir der Traum vom Erdreich und von den Winden. Hier hat 
Levertin ſein Ziel erreicht, Hoheit und Pracht gepaart. Hier tönt ſeine und 
Salomos Liebe zur Erde und zu Allem, was der Erde iſt; und Beide ent⸗ 
ſagen, nehmen von Alledem für immer Abſchied. In hohem Flug trägt Be⸗ 
geiſterung diefe Berfe dahin. Nach einer daktyliſchen Zeile der Anrufung. 
ſchreitet die Strophe in trochäiſchem Maß dahin, entzückt durch melodiſchen 
Wohlklang, dröhnt dann beinahe metalliſch und erhebt ſich ſchließlich wieder 
zum Schwung der Anrufung: Traget gen Himmel mich, Winde! 

Als Ganzes hat die Dichtung Stil und Gefühl: das einem Kunſtwerk 
Unentbehrlichſte. Zwar klingt es uns ſtillos, wenn Morolf von des Papſtes 
Bart redet; in tieferem Sinn aber iſt der Stil ſtreng feſtgehalten. Und der 
Gegenſatz zwiſchen dem Leichtfinn der Lebenshymne und der Schwermuth des- 
Todesſanges löſt, in Salomos edlem Gemüth, ſich in reine Harmonie. 
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sura vor Weihnachten 1905 veröffentlichte die Deutſche Verlags⸗Anſtalt in 
. fünf ſtattlichen Bänden „W. Shakeſpeares dramatiſche Werke. Ueber⸗ 
fegt von Auguft Wilhelm Schlegel und Ludwig Tieck. Revidirt von Hermann 
Conrad“. Die Veranſtaltung dieſer Ausgabe wurde von Manchen als ein 
Wagniß, von Anderen gar als ein Frevel angeſehen. Ihr Urheber nahm ſich 
ja kühn heraus, die als „klaſſiſch“ und unübertrefflich geprieſene Ueberſetzung, 
deren Wortlaut eben ſo unantaſtbar ſein ſollte wie der eines Versdramas von 
Schiller oder Goethe, als eine bloße Ueberſetzung zu behandeln, die berufen 
iſt, den Sinn und die poetiſche Kraft des Originals wiederzugeben, und die, 
wo ſie Dies nicht leiſtet, umgeſtaltet oder erſetzt werden muß. Und wie man 
ſich auch zu der vorliegenden Ausgabe ſtellen möge: die Berechtigung von 
Conrads Standpunkt und die Möglichkeit, ja, die Nothwendigkeit einer Ver⸗ 
beſſerung des ſogenannten Schlegel⸗Tieck hat fie zur Evidenz erwieſen. 

Ob freilich der beſte Weg gewählt wurde, um zu einem allen billigen An⸗ 
forderungen genügenden deutſchen Shakeſpeare zu gelangen? Das iſt eine andere 
Frage. Der Leſer erinnert ſich vielleicht noch der Verhandlungen, die vor ein 
paar Jahren in der Shakeſpeare⸗Geſellſchaft, in Fachblättern und auch in der 
„Zukunft“ (vom zehnten Auguſt 1901) über dieſe Frage geführt wurden. Der 
Streit drehte fih um den Werth oder Unwerth des „Schlegel⸗Tieck“ oder 
vielmehr der einzelnen Theile, aus denen er ſich zuſammenſetzt. Bekanntlich 
iſt die nach Schlegel und Tieck benannte Uebertragung das Werk dreier Ueber⸗ 
ſetzer, deren Beiträge ſehr ungleich ſind. Schlegel hatte um die Wende des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts etwa die Hälfte von Shakeſpeares 
Dramen übertragen. Ein Menſchenalter ſpäter fügten Wolf Graf Baudiſſin 
und Dorothea von Tieck die übrigen Stücke hinzu, die damals und vielfach 
noch lange nachher als Tiecks Antheil galten. Ueber den Charakter der Ar⸗ 
beiten dieſer drei Ueberſetzer gehen die Urtheile weniger auseinander, als man 
nach der verſchiedenen Schätzung, die der Schlegel⸗Tieck als Ganzes genießt, 
erwarten ſollte. Allgemein wird anerkannt, daß einige der von Schlegel mit 
beſonderer Sorgfalt übertragenen Stücke, wie „Julius Caeſar“ und „Hamlet“, 
zu den glänzendſten Leiſtungen unſerer deutſchen Ueberſetzungskunſt gehören 
und für alle ſpäteren Shakeſpeareüberſetzer wegweiſend und vorbildlich gewor⸗ 
den ſind. Ein paar andere ſtehen zwar weniger hoch, namentlich einige Hiſto⸗ 
rien, find jedoch ſpäter nicht eigentlich übertroffen worden. Beträchtlich fallen 
dagegen die von Schlegels Ergänzern gelieferten Arbeiten ab; und von keiner 
Seite wird ernſtlich beſtritten, daß von einzelnen Dramen, die ſie zu verdeut⸗ 
ſchen unternahmen, andere Uebertragungen vorliegen, die treuer, kraftvoller und 
poetiſcher find. Das gilt, zum Beiſpiel, von Baudiſſins „Antonius und Kleo⸗ 
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patra”, einer der ſchwächeren Leiſtungen dieſes im Ganzen tüchtigen Interpre⸗ 
ten, die von der Heyſes ganz in Schatten geſtellt wurde, und von dem „Mac⸗ 
beth“ der Dorothea Tieck. Dieſe hatte ſich an das gewaltige Werk gewagt, 
obwohl ihr das Gedrungene und Wuchtige nicht lag und ihre Sprachkennt⸗ 
niſſe ungenügend waren. Das Reſultat war, wie mans erwarten mußte. Ihre 
vielfach unrichtige, umſchreibende und verwäſſernde Macbethüberſetzung mit 
ihrem lahmen Jambengang iſt eine der ſchlechteren der zahlloſen Verdeutſchun⸗ 
gen dieſes Dramas und unendlich weit vom Geiſt und Ton des Originals 
entfernt. Davon findet man mehr in den Ueberſetzungen von Kaufmann, 
Bodenſtedt, Jordan, Viſcher und Gildemeiſter. 

Darüber waren im Grunde Alle einig; nicht ſo in der Beantwortung 
der praktiſchen Frage, wie man einen guten deutſchen Shakeſpeare erhalten 
könne. Die Einen, die hauptſächlich auf Schlegels Verdienſte pochten, er⸗ 
klärten, das Werk ſeiner Fortſetzer ſei zwar ſchwächer, aber doch in ſeinem 
Geiſt ausgeführt. Man müſſe darum den „Schlegel⸗Tieck“ als Ganzes nehmen 
und dann ſtelle er eine wahrhaft „klaſſiſche“ Ueberſetzung und ganz einzige 
Schöpfung in der Weltliteratur dar, die aus der Gunſt des Publikums nicht 
zu verdrängen fei und deren Werth durch jede noch fo wohlgemeinte Mendez 
rung und Beſſerung nur geſchädigt werden könne. Dieſer Standpunkt fand 
ſeinen deutlichſten Ausdruck in zwei neueren kritiſchen Ausgaben, in denen 
Schlegel, Baudiſſin und Dorothea Tieck alle Ehren von Klaſſikern erfuhren. 
Man berückſichtigte die Handſchriften, verglich Drucke, wog Lesarten gegen 
einander ab und verzeichnete Varianten. Varianten bei oft raſch hingeworfenen 
Ueberſetzungen und gar bei Ueberſetzungen von Dorothea Tieck! Welche rüh⸗ 
rende Pietät gegen Ueberſetzer, wo man die gegen den Dichter völlig bei Seite 
ſetzte und zahlloſe Irrthümer und Fehler getreulich wiederholte, die zum Theil 
leicht zu beſeitigen, oft auch mit Glück ſchon beſeitigt worden waren! Andere 
wieder waren für die Beibehaltung des „Schlegel⸗Tieck“, forderten aber die 
Beſeitigung aller Fehler und Verſehen und zugleich die Umgeſtaltung der 
Ueberſetzung an den Stellen, wo ſie der dichteriſchen Kraft des Originals nicht 
gerecht wurde. Dieſen Standpunkt vertrat vor Allem Profeſſor Eidam aus 
Nürnberg und praktiſch ſucht ihn Conrads Ausgabe zu verwirklichen. 

Eine dritte Gruppe war dagegen der Meinung, die Mängel der von 
Baudiſſin und Dorothea Tieck übertragenen Stücke ſäßen zu tief, als daß ſie 
durch eine bloße Ueberarbeitung zu beſeitigen wären, und regte daher an, dieſe 
Stücke völlig oder zum größten Theil zu erſetzen. An erſter Stelle iſt hier 
Paul Heyſe zu nennen, den der Vorſtand und die publiziſtiſchen Vertreter der 
Deutſchen Shakeſpeare⸗Geſellſchaft mit der glücklichen Logik, die ihr ganzes 
Verhalten in dieſer Angelegenheit kennzeichnet, mit Vorliebe als Gewährsmann 
für die Güte der ganzen Ueberſetzung anführen. Heyſe weiſt auf die „matten, 
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unbeholfenen oder völlig verfehlten“ Stellen in der Arbeit von Schlegels 
Fortſetzern hin und erklärt, „an die Herſtellung einer Stileinheit, die die oberſte 
Norm bei dem ganzen Unternehmen (nämlich der Reviſion des „Schlegel⸗ 
Tieck“) ſein müßte, ſei durch eine noch ſo durchgreifende letzte Hand an dieſen 
Stücken nicht zu denken.“ Auch mit einer Kollektivübertragung iſt er nicht ein⸗ 
verſtanden. Der beſte Ausweg ſcheint ihm daher, einen neuen Ueberſetzer zu ge⸗ 
winnen, der die von Schlegel ausgelaſſenen Stücke einheitlich zu übertragen unter⸗ 
nähme. Auch Friedrich Theodor Viſcher, der in feinen Shakeſpeare⸗Vorleſungen 
gern und reichlich den Dichter citirte und darum eine treue und doch deutſche 
und poetiſch wirkſame Ueberſetzung brauchte, ſprach ſich oft mit harten Worten 
über die Mängel der unter Tiecks Namen gehenden Stücke aus und ſah ſich 
genöthigt, fie zum großen Theil neu zu überſetzen. In einem Brief an Weltrich 
ſagt er: „Die (angeblich) tieckiſche Ueberſetzung des Macbeth und Othello iſt zum 
Zähneausbrechen. Ich muß wieder Alles, was ich vorleſe, ſelbſt überſetzen.“ Und 
dabei gilt der Othello Baudiſſins mit Recht für eine ſeiner beſten Ueberſetzungen. 

Ich — wenn ich an dieſer Stelle von mir reden darf — hatte ſelbſt wieder⸗ 
holt und vor Heyſe den Erſatz wenigſtens der beſonders mißlungenen nach Tieck 
benannten Ueberſetzungen, wie des „Macbeth“ und „Antonius“, gefordert und 
geglaubt, ein befferer deutſcher Shakeſpeare als der Schlegel⸗Tieck laſſe ſich 
auch ohne den neuen Ueberſetzer, den Heyſe fordert, gewinnen. Das oft ver⸗ 
werthete Argument, daß keine der ſpäteren Ueberſetzungen, trotz der offenkun⸗ 
digen Ueberlegenheit einzelner Theile, den Schlegel⸗Tieck zu verdrängen vers 
mocht, einer neuen Ausgabe, die das bei Baudiſſin und Dorothea Tieck weni⸗ 
ger Gelungene durch Beſſeres erſetzte, Dies alſo auch nicht gelingen werde, 
ſchien mir wenig beweiskräftig. Innere Gründe dafür, daß der „Schlegel⸗ 
Tieck“ als Ganzes ſich dauernd in der Gunſt der Leſer als die geleſenſte und 
verbreitetſte deutſche Shakeſpeare⸗Ausgabe behauptete, etwa eine gewiſſe Stil⸗ 
einheit, die doch ſicher Niemand darin zu finden vermag, konnte ich nicht ent⸗ 
decken, wohl aber zahlreiche äußere, namentlich buchhändleriſche. Bis vor dreißig 
Jahren mußte Jeder, der die anerkannt trefflichen Arbeiten Schlegels beſitzen 
wollte, die ſeiner Fortſetzer mit in den Kauf nehmen. Wollte er ſich, wo 
Dieſe nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe ſtanden, die ſie übertreffenden anderen 
Ueberſetzungen verſchaffen, ſo mußte er zum Schlegel⸗Tieck ſich noch mindeſtens 
vier andere Ueberſetzungen kaufen, die von Kaufmann, von Bodenſtedt, von 
Ulrici und von Dingelſtedt. Dabei handelte es ſich ferner um Dramen wie 
„Macbeth“, „Lear“, „Othello“, „Koriolan“, „Antonius und Kleopatra“, 
die zwar zu den gewaltigſten Schöpfungen des Dichters gehören, aber nicht 
zu den eigentlich populären, die viel geleſen und aufgeführt werden. Dieſe 
hatte Schlegel alle vorweggenommen und trefflich verdeutſcht, namentlich 
„Romeo und Julia“, „Hamlet“, „Julius Caeſar“, „Heinrich den Vierten“, 
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„Sommernachtstraum“ und „Kaufmann von Venedig“. Was das Publikum 
vor Allem wollte, fand es alſo im Schlegel⸗Tieck und nur in ihm. Und da 
will man ſich wundern, wenn Bodenſtedts Ausgabe den Schlegel⸗Tieck nicht 
verdrängen konnte? Eher iſt es noch zu verwundern, daß ſie ſo viel Beifall 
fand, wie ihr thatſächlich zu Theil wurde. 

Mir ſchien unter dieſen Umſtänden keineswegs ausgemacht, daß eine 
deutſche Shakeſpeare⸗Ausgabe, die das anerkannt Gute des alten „Schlegel, 
Tieck“ bewahrte und mindeſtens für das offenbar Verfehlte darin Beſſeres 
böte, nicht durchzudringen vermöchte. Die Gefahr, daß durch die verſchiedenen 
Hände eine zu große Ungleichheit in das Werk hineinkäme, wenn Ueberſetzun⸗ 
gen aus dem Anfang und ſolche aus dem Ende des neunzehnten Jahrhun, 
derts neben einander ſtünden, ſchien mir überſchätzt. Einer unſerer begabteſten 
Shakeſpeareüberſetzer, Philipp Kaufmann, deſſen „Macbeth“ ich an die Stelle 
des von Dorothea Tieck übertragenen zu ſetzen vorſchlug, ſchrieb faft gleich⸗ 
zeitig mit ihr und hat zweifellos mehr von dem Stil Schlegels als ſie. Dann 
traf man vielleicht in einem fachwiſſenſchaftlichen Blatt auf die folgende be- 
geiſterte Lobeshymne über eine neuere Ueberſetzung, nämlich Viſchers „Macbeth“: 
„Ich hatte nie Etwas geleſen, das an die Größe der ſhakeſpeariſchen Poeſie 
näher herangetreten wäre als dieſe Ueberſetzung; Schlegels Ueberſetzung ſteht 
poetiſch gewiß hoch, aber nicht höher als die Viſchers, während ſie viel reicher 
an Mißverſtändniſſen ift.” Mfo ſchrieb im Jahre 1901 Profeſſor Conrad, der 
Neubearbeiter des Schlegel⸗Tieck, der damals an der Arbeit der Dorothea Tieck 
kein gutes Haar ließ. War es da nicht einfacher, unbeirrt von allen Schlag⸗ 
wörtern, einen deutſchen Shakeſpeare aus ſolchen anerkannt guten Arbeiten zu 
bilden, als immer wieder neue Ueberſetzungen oder Umgeſtaltungen des Schle⸗ 
gel⸗Tieck zu fordern? Doch wurde nur meine Kritik des Schlegel⸗Tieck be⸗ 
achtet; in die Erörterung meiner Vorſchläge aber, von der ich eine Klärung 
der Meinungen über den Werth der verſchiedenen ſpäteren Ueberſetzungen er⸗ 
hoffte, trat man nicht ein. 

Die Deutſche Shakeſpeare⸗Geſellſchaft that nichts, um die Bemühungen 
um einen beſſeren deutſchen Shakeſpeare zu fördern; ſie erwies ſich als außer 
Stande, in dieſer Angelegenheit rein ſachlich zu urtheilen oder gar einen gün- 
ſtigen Einfluß in ihr zu üben. Die Sache wurde aber von anderer Seite auf⸗ 
genommen. Der inzwiſchen verſtorbene Geheimrath Dr. Oechelhäuſer, damals 
Präfident der Shakeſpeare⸗Geſellſchaft, gewann im Jahre 1902 die Deutſche 
Verlagsanſtalt für eine neue Reviſion des Schlegel⸗Tieck und veranlaßte Pro⸗ 
feſſor Conrad, dieſe Reviſion auszuführen. 

Die Aufgabe, die Conrad übernahm, war eine philologiſche und eine 
künſtleriſche. Schlegel und feine Fortſetzer arbeiteten mit weniger vollkommenen 
Hilfsmitteln, als uns heute zu Gebot ſtehen, und in die Tauſende belaufen 
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fih die Fälle, wo wir ihre Ueberſetzung berichtigen können, zumal Schlegel 
ſich manche Flüchtigkeit zu Schulden kommen ließ und Dorothea Tieck oft eine 
ſeltſame Unkenntniß der engliſchen Sprache zeigte. Zu beſſern waren ferner die 
Stellen, wo das Original nicht eigentlich mißverſtanden, aber deſſen Sinn un⸗ 
genügend, namentlich undeutſch wiedergegeben war. Am Meiſten war hier 
bei Dorothea Tieck, immerhin aber auch nicht wenig bei Schlegel zu thun. 
Sehr lehrreich iſt für deſſen kritikloſe Bewunderer eine Liſte, die Conrad in 
den Preußiſchen Jahrbüchern über Stil⸗ und Sprachfehler des großen Ueber⸗ 
ſetzers veröffentlichte. Man iſt überraſcht von der großen Zahl der Fälle, wo 
man die von ihm gegebene Ueberſetzung mit Conrad als undeutſch, unzutref⸗ 
fend, falſch oder ſinnlos bezeichnen muß. Was hier zu leiſten war, möchte ich 
nicht gering anſchlagen; einige der zu bewältigenden Schwierigkeiten waren ja 
ſolche, daß Schlegel ihrer im erſten Anlauf nicht Herr zu werden vermochte. 
Der Herausgeber hat für dieſen Theil ſeiner Aufgabe ſehr viel Sorgfalt und 
Mühe aufgewandt. Er brachte eine gründliche Kenntniß des Dichters, ſeiner 
Sprache und der exegetiſchen Arbeit über ihn mit und ſcheute keine Anſtren⸗ 
gung, um den Sinn ſchwieriger Textesſtellen zu ermitteln. Seine Schrift 
„Schwierigkeiten der Shakeſpeare⸗Ueberſetzung“ (Halle, Niemeyer), in der er 
die von ihm bevorzugte Auffaſſung ſolcher Stellen rechtfertigt, liefert den Be⸗ 
weis für den Ernſt und die Gewiſſenhaftigkeit ſeiner Arbeit. Er iſt auch ein 
gewandter Ueberſetzer und findet manchmal die glückliche Verdeutſchung einer 
Stelle, die ſeinen Vorgängern nicht gelungen war. Man darf Conrad nach⸗ 
rühmen, daß er ſich mit Erfolg bemühte, dem Wort und dem Sinn des Dichters 
zu ihrem Recht zu verhelfen, wo es früher nicht geſchehen war. Das Verlangen 
nach philologiſcher Richtigkeit und nach Beſeitigung ſchielender Uebertragungen 
und undeutſcher Wendungen iſt in der Hauptſache durch den Herausgeber er⸗ 
ſüllt. Will man ſich davon überzeugen, daß auch bei Schlegel ſolche Aen⸗ 
derungen dringend geboten waren, ſo braucht man nur den erwähnten Auf⸗ 
ſatz Conrads unbefangen nachzuleſen. Wir begrüßen oft dankbar die nach⸗ 
beſſernde Hand, namentlich in den Hiſtorien; manchmal wird man jedoch fin⸗ 
den, daß mehr Zurückhaltung geboten geweſen wäre; und manche Stelle wünſchte 
ich in der erſten Faſſung zurück. 

Bei Schlegel kamen vor Allem Aenderungen der genannten Art in Be⸗ 
tracht. Von denen, die den künſtleriſchen Charakter feiner Ueberſetzung betreffen, 
ſind die wichtigſten die, die ſeinen Vers umgeſtalten. Hier ſcheint mir Conrad 
nicht immer glücklich. Er tadelt mit Recht an Schlegel, wie ich ſelbſt früher 
gethan, daß er den kraftvolleren, leidenſchaftlicheren Blankvers Shakeſpeares 
zu ſehr nach dem Muſter des Verſes in Goethes „Iphigenie“ und „Taſſo“ 
geglättet habe und ihn zu ruhig und ſanft dahinfließen laſſe. Dem ſucht er 
nun abzuhelfen und unterbricht die Folge der Jamben mitunter durch ein⸗ 
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geſtreute Trochäen, wie es ja bei engliſchen Dichtern ſehr oft vorkommt. So 


giebt er Shakeſpeares⸗Vers He was my friend, faithful and just to me 
(bei Schlegel: „Er war mein Freund, war mir gerecht und treu“) wirkſamer 


und in beſſerem Deutſch wieder mit: „Er war mein Freund, treu und gerecht 
zu mir.“ Schwerlich aber wird eine andere Aenderung viel Beifall finden. 
Brutus räth den Verſchworenen, Caefar alein, aber keinen feiner Anhänger 


zu töten, denn dann We shall be called purgers not murderers. Un: 
zweifelhaft giebt das Zuſammentreffen der beiden hochbetonten Silben in der 
Mitte des Verſes dem purgers einen Nachdruck, den das entſprechende Wort 
bei Schlegel nicht hat. Dieſer überſetzt: „Wird man uns Reiniger, nicht 
Mörder nennen.“ Nach Conrad „muß es ohne Zweifel“ heißen: „Wird man 


Reiniger uns, nicht Mörder nennen.“ Neben dem ſchwachbetonten „man“ 
tritt „Reiniger“ hier gar nicht hervor und der Vers wirkt nicht als Fünffüßler 
mit einem Wechſel von Jambus und Trochäus zu Beginn, ſondern als ſchlecht 
gebauter Vierfüßler. Anfechtbar ſcheinen mir auch andere metriſche Theorien 
Conrads, denen glücklicher Weiſe ſein rhythmiſches Gefühl doch meiſt die Wage 
hielt, ſo daß ſie weniger Schaden ſtifteten, als man befürchten mußte. Eine 
empfehlenswerthe Neuerung ſcheint mir, daß Conrad gelegentlich nach Shakeſpeares 
Muſter in der Cäſur oder nach einer Sinnespauſe eine überzählige Silbe duldet, 
wie in dem Vers des Brutus: „Kein Menſch trägt Leiden beſſer: Portia iſt 
tot.“ (No man bears sorrow better: Portia is dead), wo Schlegel dem 
korrekten Vers zu Liebe „Portia ſtarb“ giebt. Der Hinweis darauf, daß 
Schlegel einem regelmäßigen Vers zu Liebe mitunter den dramatiſchen Charakter 
der Rede bei Shakeſpeare zerſtört habe und daß eine Reviſion ihn wenigſtens 
in beſonders markanten Fällen wieder herzuſtellen verpflichtet fei, hat leider 
keine Berückſichtigung gefunden. 

Das Hauptintereſſe richtet fich bei der neuen Ausgabe nun aber vor 
Allem darauf, welche Geſtalt in ihr die meiſtangefochtenen Ueberſetzungen, 
etwa die des „Macbeth“ und „Antonius“, erhalten haben. Wir ſchlagen den 
„Macbeth“ auf und leſen hier gleich zu Beginn: 

Erſte Hexe: Wann treffen wir uns das nächſte Mal 
Bei Regen, Donner und Wetterſtrahl? 

Zweite Hexe: Wenn das Kampfgetös vollbracht, 

Wenn verſpielt und gewonnen die Schlacht. 

Dritte Hexe: Alſo, eh' ſich ſenkt die Nacht. 

Dorothea Tieck hatte überſetzt: 

Erſte Hexe: Wann kommen wir Drei uns wieder entgegen, 
Im Blitz und Donner oder im Regen? 
Zweite Hexe: Wenn der Wirrwarr ſtille ſchweigt, 
Wer der Sieger iſt, ſich zeigt. 
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Dritte Hexe: Das ift, eh' der Tag fih neigt. 

Ich fege weiter die Worte Macbeths, den die Erfüllung der erſten 
beiden Hexenprophezeiungen bis ins Innerſte erſchüttert, in der revidirten und 
in der urſprünglichen Faſſung her: 

i Zwei Weisfagungen 
Sind nun erfüllt als glückliche Prologe 
Des ſtolzen Spiels mit königlichem Stoff. 
Dank Euch, Ihr Herrn! — Die Lockung jener Welt 
Kann ſchlimm nicht, kann auch gut nicht ſein. Wenn ſchlimm, 
Warum gab ſie als Handgeld des Erfolgs 
Den wahren Anfang? Ich bin Than von Cawdor. 
Wenn gut, was packt mich jene Eingebung, 
Vor deren grauſem Bilde ſich mein Haar 
Aufſträubt, mein feſtes Männerherz 
Ganz unnatürlich an die Rippen pocht? 
Das Furchtbare, das greiflich ſich ereignet, 
Iſt minder graß als innre Graungebilde. 
Dies Bild des Mordes, reine Phantaſie, 
Erſchüttert meine innre Welt ſo mächtig, 
Daß jede Thätigkeit erſtickt in Ahnung 
Und nichts iſt, als was nicht iſt. 

Bei Dorothea Tieck lautet die Stelle: 

Zweimal geſprochne Wahrheit, 
Als Glücksprologe zum erhabnen Schauſpiel 
Von kaiſerlichem Inhalt. Freund', ich dank Euch! 
Die Anmahnung von jenſeits der Natur 
Kann ſchlimm nicht ſein, — kann gut nicht ſein: wenn ſchlimm, 
Was giebt ſie mir ein Handgeld des Erfolgs, 
Wahrhaft beginnend? Ich bin Than von Cawdor: 
Wenn gut, warum befängt mich die Verſuchung, 
Deren entſetzlich Bild aufſträubt mein Haar, 
So daß mein feſtes Herz ganz unnatürlich 
An meine Rippen ſchlägt? Erlebte Gräuel 
Sind ſchwächer als das Graun der Einbildung. 
Mein Traum, des Mord nur noch ein Hirngeſpinnſt, 
Erſchüttert meine ſchwache Menſchheit ſo, 
Daß jede Lebenskraft in Ahnung ſchwindet 
Und nichts iſt, als was nicht iſt. 

Aehnlich verhält es ſich auch mit anderen Stellen, die den Ueberſetzern 
beſondere Schwierigkeiten darboten, wie dem Monolog Macbeths unmittelbar 
vor der That, wo ein Dolch ſeinen Sinn äfft: Conrad weicht von Dorothea 
Tieck beinahe eben ſo ab und benutzt von ihr nur eben ſo viel wie andere 
Ueberſetzer auch. Der „Macbeth“, den ſeine Ausgabe uns bietet, kann daher 
nicht als eine Reviſion des tieckiſchen gelten, ſondern muß als eine ſelbſtändige 
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Ueberſetzung angeſehen werden, die neben die von Kaufmann, Bodenſtedt, 
Viſcher und Gildemeiſter tritt und ihre Daſeinsberechtigung zu erweiſen hat. 

Der „Koriolan“, der auch von Dorothea Tieck, aber erheblich beſſer als 
der „Macbeth“, überſetzt war, iſt weniger frei behandelt. Conrad konnte hier 
mehr von ſeiner Vorgängerin übernehmen als im „Macbeth“. Enger konnte 
er ſich im Ganzen an Baudiſſin anſchließen. Dennoch ſind die Fälle ſehr 
häufig, wo er ihm und Dorothea Tieck, ganz ſo wie andere nach ihnen kommende 
Ueberſetzer, etwa die Mitarbeiter an Bodenſteds oder Dingelſtedts Uebertragung, 
gegenüberſteht und von ihrer Ueberſetzung nicht mehr und nicht weniger be⸗ 
wahrt als dieſe Vorgänger. Man kann ſich darüber kaum wundern, wenn 
man ſich ſeines Urtheils über den „Macbeth“ der Dorothea Tieck und des 
nicht viel günſtigeren über Baudiſſins Arbeiten erinnert. In dem erwähnten 
Aufſatz ſpricht er nämlich von den „minderwerthigen Leiſtungen Baudiſſins und 
den zum Theil recht werthloſen der Dorothea Tieck“ und ſtellt ſie hinter die Ueber⸗ 
ſetzungen in Bodenſteds Ausgabe. Hier findet er „einige Dramen vortrefflich 
und beſſer als von Baudiſſin oder Dorothea Tieck überſetzt.“ 

Muß man unter dieſen Umſtänden nicht fragen, ob es nicht richtiger 
geweſen wäre, von einer Reviſion des Antheils dieſer Beiden überhaupt ab⸗ 
zuſehen? Das, worauf es ankommt und was uns Conrad geben will, iſt 
doch ein guter deutſcher Shakeſpeare; und der ließ ſich durch Ueberarbeiten 
„minderwerthiger oder recht werthloſer“ Ueberſetzungen nie erlangen. Conrad 
ſelbſt beweiſt ja durch die That, daß man ſie oft verwerfen mußte. Er ſtand 
alſo vor der Wahl, ob er das von Anderen gut Verdeutſchte verwenden oder 
verſuchen wollte, es ſelbſt neu zu übertragen. Von dieſem Verſuch hätte ich 
allein ſchon mit Rückſicht auf die Kürze der zur Verfügung ſtehenden Zeit 
abgerathen. In zwei Jahren hat Conrad trotz anſtrengenden Berufspflichten 
(er lehrt an der Kadettenanſtalt in Lichterfelde, war jedoch zeitweilig beurlaubt) 
die Reviſion der zwanzig nach Tieck benannten Ueberſetzungen beendet. Paul 
Heyſe hatte zehn Jahre für dieſe Arbeit in Ausſicht genommen. Dabei war 
der „Macbeth“ fo gut wie neu zu übertragen, gerade das Drama, das durch 
ſeine gedrungene Sprache und ſeinen zerhackten Versbau weit größere Anfor⸗ 
derungen an einen Dolmetſch ſtellt als eins der von Schlegel bearbeiteten 
Stücke. Wir, dürfen uns alſo nicht darüber wundern, daß Conrad geſcheitert 
iſt. Ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß ſeine Ausgabe, trotz verunglückten 
Stellen, im Ganzen beſſer iſt als der alte Schlegel⸗Tieck. Deſſen Hauptfehler 
aber, daß er reichlich ein Halbdutzend der größten Werke Shakeſpeares in 
mangelhafter deutſcher Geſtalt darbot, iſt von Conrad nicht beſeitigt worden. 
Nach wie vor muß man noch andere Ausgaben zu Hilfe nehmen, um für be⸗ 
ſtimmte Stücke eine wirklich gute deutſche Ueberſetzung zu finden. Conrads 
Ausgabe zeugt ſicher von viel Fleiß und Wiſſen und von einer achtenswerthen 
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Ueberſetzergewandtheit; doch (mag es nun an Zeit oder an der dem Ueber⸗ 
ſetzer unentbehrlichen nachſchaffenden Kraft gefehlt haben) die Thatſache läßt 
ſich meines Erachtens nicht abſtreiten, daß Conrads Neubearbeitungen einzelner 
Stücke nicht auf der Höhe anderer Uebertragungen ſtehen. Namentlich iſt die 
Härte und Steifheit nicht überwunden, die Viſcher immer wieder Baudiſſin 
und Dorothea Tieck vorwirft. Freilich hat das Bemühen, den Gang und 
Klang des ſhakeſpeariſchen Verſes nachzuahmen, dem Ueberſetzer Schwierig⸗ 
keiten bereitet, die erweiternde Ueberſetzungen wie die von Viſcher umgehen: 
aber hierin leiſten Kaufmann und Gildemeiſter nicht weniger und ſind lesbarer. 

Ich möchte bei dieſer Gelegenheit überhaupt die durch wiederholte Ver⸗ 
gleichung mit anderen Ueberſetzungen immer wieder beſtärkte Ueberzeugung 
aussprechen, daß Kaufmanns Uebertragungen von „Macbeth“, „Othello“ und 
„Lear“ den Leiſtungen Schlegels am Nächſten kommen und in einer geſchickten 
Ueberarbeitung eher als die von Baudiſſin und Tieck oder von Viſcher, Boden⸗ 
ſtedt und Gildemeiſter geeignet wären, die deutſche Ueberſetzung dieſer Stücke 
zu werden. Für den „Antonius“ haben wir Heyſes (nach Conrads Anſicht 
„ausgezeichnete“) Uebertragung. Den „Koriolan“ in Wilbrandts Ueberſetzung 
ſtellen Kenner der Arbeit Heyſes mindeſtens gleich. Wenn alſo für die Haupt⸗ 
werke Shakeſpeares (ich beſchränke mich abſichtlich auf dieſe) anerkannt gute 
Ueberſetzungen vorliegen, ſo iſt ja das Haupterforderniß für einen guten deutſchen 
Shakeſpeare erfüllt. Das deutſche Volk und die deutſchen Bühnen haben in 
erſter Linie ein Intereſſe daran, daß die gewaltigſten Schöpfungen Shakeſpeares 
in einer würdigen deutſchen Geſtalt geboten werden, was ſicher weder bei 
„Macbeth“ noch bei „Antonius“ oder „Koriolan“ und nach dem Urtheil Vieler 
auch bei „Othello“ und „Lear“ nicht der Fall war. Auf dieſes Ziel müßten 
alle Verehrer Shakeſpeares hinarbeiten, namentlich aber auch die Deutſche 
Shakeſpeare⸗Geſellſchaft, die ja die „Einbürgerung Shakeſpeares in Deutſch⸗ 
land“ als eine ihrer Hauptaufgaben betrachtet. Dieſe Geſellſchaft hat einen 
ſchlimmen Fehler gemacht, als ſie vermied, deutlich Stellung zu der Frage 
zu nehmen, ob das deutſche Volk überhaupt einen beſſeren deutſchen Shakeſpeare 
brauche als den Schlegel⸗Tieck. Sie hat ferner Beſchlüſſe über den hohen 
Werth dieſer „klaſſiſchen“ Ueberſetzung, dieſes „Hausbuches des deutſchen 
Volkes“ gefaßt und in der Oeffentlichkeit die Leute bekämpft, die deſſen Mängel 
betonten. Auch jetzt verſucht man wieder, das Scheitern von Conrads Unter⸗ 
nehmen für den Schlegel⸗Tieck und die Shakeſpeare⸗Geſellſchaft, die fich für ihn 
erklärte, zu verwerthen. Dieſer Verſuch iſt entſchieden zu tadeln. Daß auf dem von 
Conrad gewählten Weg ein guter deutſcher Shakeſpeare nicht zu erreichen ſein 
würde, war vorher klar und iſt auch von mir ſchon ausgeſprochen worden. 
Conrads Mißerfolg beweiſt nicht das Geringſte für die Güte der nach Tieck 
benannten Ueberſetzungen und ſein hartes Wort von den „minderwerthigen 
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Leiſtungen Baudiſſins und den zum Theil recht werthloſen der Dorothea 
Tieck“ bleibt in voller Kraſt beſtehen. Beſtärkt aber hat mich Conrads Ver⸗ 
ſuch in der Ueberzeugung, daß ein guter deutſcher Shakeſpeare nur dadurch 
möglich iſt, daß man das von Baudiſſin und Dorothea Tieck ſchlecht Ueber⸗ 
tragene verwirft und Beſſeres an ſeine Stelle ſetzt. 

Wir ſtehen alſo wieder da, wo wir vor ungefähr fünf Jahren ſtanden. 
Die Aufgabe harrt noch ihrer Löſung. Sie iſt erleichtert dadurch, daß der von 
Conrad gewählte Weg ſich als falſch erwieſen hat und ein zweites Mal nicht 
beſchritten werden wird, erſchwert dadurch, daß das Publikum mit Mißtrauen 
gegen jeden Verſuch, den alten Schlegel⸗Tieck zu erſetzen, erfüllt wird und ein 
beſſerer deutſcher Shakeſpeare deshalb fih nur ſchwer durchzusetzen vermöchte. 

Freiburg i. B. Profeſſor Dr. Wilhelm Wetz. 


* 
Einfälle. 


Wich ſelbſt achten, ohne fih wichtig zu nehmen, iſt ſeltener, als ſich wichtig 
5 nehmen, ohne ſich ſelbſt zu achten. 


„Alles ‚Verftändliche‘ ift nur ein Gleichniß“ und der einzig durchgreifende 
Unterſchied zwiſchen einer Erklärung und einem Bild iſt, daß die Erklärung 
vom Bekannteren ausgehen muß, um das Unbekanntere da can zu ſchließen; 
nicht ſo das Bild. 


In dem inneren Tribunal, vor das jeder Denkende ſeine eigenen Zu⸗ 
ſtände, Entſchließungen und Handlungen zieht und in dem er Ankläger, An⸗ 
geklagter, Vertheidiger und Richter zugleich iſt, pflegt der Vertheidiger die 
ſtärkſte Perſon zu ſein. 


Thatſachen find teine Ginbiloungen, aber Einbildungen find Thatſachen. 


Viele unnütz geführte Debatten verlaufen ungefähr wie ein Spiel, über 
deffen Regeln vorher fih zu einigen die Spieler unterlaſſen hätten. Die Strei- 
tenden gehen ſtillſchweigend von unvereinbaren Kardinalſätzen aus und wenden 
die gleichen Worte in verſchiedener Bedeutung an. 


Was wird aus der Symmetrie und überlegten Architektur eines Spinnen⸗ 
gewebes, wenn eine grobe Hand hineingreift und die feinen Fäden ihres Haltes 
beraubt? Was geſchieht den wohldisponirten Gedanken eines ausgezeichneten 
Kopfes, wenn täppiſche Nacheiferer ſich ihrer unter Geſchrei bemächtigen und 
ihr Lob des großen Mannes an die Stelle feiner Meisheit Jegen? 
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Der Eitle ift nicht zufrieden, glücklich zu fein: er glaubt, es auch noch 
Anderen beweiſen zu müſſen. 


Bernſteins Wort: „Das Endziel ift nichts, die Bewegung iſt Alles“ iſt 
die kürzeſte und ſchlagendſte Charakteriſtik nordamerikaniſchen Geſchäftsgeiſtes. 


Man hört bei uns den Laien oft klagen, der Juriſt klebe am Buch⸗ 
ſtaben des Geſetzes. Das iſt im Allgemeinen ein Mißverſtändniß. Denn 
gerade dadurch unterſcheidet ſich der Juriſt vom Laien, daß er gelernt hat, 
methodiſch den Buchſtaben im Sinn des Geſetzes anzuwenden. Wenn der 
Vorwurf jedoch ſagen ſoll, der Juriſt wende das Geſetz zwar ſinngemäß an, 
aber ohne es dem Einzelfall zu Liebe zu biegen, ſo iſt Das kein bloßes Miß⸗ 
verſtändniß, ſondern Unverſtand: denn auf der Unverbrüchlichkeit beruht das 
Weſen des Geſetzes. 


In der gerichtlichen Ausfertigung pflegt das Urtheil, der Tenor, der 
Feſtſtellung des Thatbeſtandes und den Entſcheidungsgründen vorauszugehen; 
im Kopf des Richters iſt es manchmal eben ſo. 


Für das private Leben iſt tüchtige Mittelmäßigkeit am Angenehmſten; 
Superiorität iſt ſelten ohne unangenehme private Seiten. 


Das Bewußtſein d des Ideales verſchuldet manche kranke Mittelmäßigkeit. 


Der mittelmäßige Künſtler ſcheint oft eitel, wo ihm nur der Inſtinkt 
ſeiner künſtleriſchen Selbſterhaltung die Autoſuggeſtion der Bedeutendheit 
aufdrängt. 


Wir rühmen uns gern der Unbeſtechlichkeit deutſcher Richter und über⸗ 
ſehen, wie viel ſachliche Befangenheit in unſeren Gerichten herrſcht; und doch 
kann dieſe unperſönliche Befangenheit, gegen die es keine geſetzliche Remedur 
giebt, gefährlicher fein als Beſtechlichkeit. Denn fie wirkt nicht wie Beſtech⸗ 
lichkeit, ſondern wie Beſtochenſein; und ſie iſt nicht ein Gebrechen Einzelner, 
ſondern des Standes. 


Das Werk ſoll den Meiſter loben; für gewöhnlich lobt aber jeder Meiſter 
ſein Werk. 


Die Irrthümer des Antifemitismus find weniger ; folde der 2 Diagnose 
als ſolche der Therapie. 


Man muß ſich immer wieder vorhalten, daß das leidliche belletriſtiſche 
Durchſchnittsgut, das dem Lejer und Theaterbeſucher geboten wird, nicht etwa 
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Das iſt, was den Meiſterwerken gegenüber mit einer ſchlechteren oder an ſich 
mit einer ſchlechten Cenſur in die Literaturgeſchichte kommt; es geht nach 
kurzer Zeit überhaupt unter und die Literaturgeſchichte ſchweigt im Einzelnen 
darüber. Die Vergleichung ſolcher Gegenwartproduktion mit den Standard⸗ 
typen der vergangenen Literatur iſt daher ſchief und eine Kritik, die auf dieſen 
Abweg geräth, ſowohl im Tadel wie im Lob ungerecht; daher denn auch manch⸗ 
mal ein naives Publikum richtiger urtheilt als ein literaturgeſchichtlich gebildetes. 


Gewiſſe Menſchen ſind wirklich nur in einem Punkt beſcheiden: in ihren 
Anſprüchen an das Unglück. 


Man reiſt, weil man gern in der Fremde zu Haus iſt, oder auch, weil 
man ungern zu Haus ſich in der Fremde fühlt. 


Jede Zeit iſt gerade ſo alt wie ihre Ueberlieferung. 


In jeder Menſchenmenge trifft man Perſonen, die von den Nachdrängen⸗ 
den in die erſte Reihe gedrückt worden find: man n muß ne nicht für Führer halten. 


Wer ſich auf den geſunden Menſchenverſtand als letzte Inſtanz beruft, 
vergißt in der Regel, was ſchon La Rochefoucauld bemerkte: daß wir geſunden 
Menſchenverſtand immer nur Denen zuerkennen, die unſerer Meinung ſind. 


Gedanken und Sendungen giebt es, deren Werth weniger darin beſteht, 
daß wir ſie denken oder thun, als darin, daß fie uns fo ſchwer gefallen find. 


Wie kommt es, daß hübſche Frauen weniger ſtolz auf ihre Tugend find 
als häßliche, Kluge auf ihre Ehrlichkeit weniger ſlolz als Dumme, vielſeitige 
Menſchen auf ihre Ueberzeugungtreue weniger ſtolz als einſeitige? 


Natur und Kunſt. Was Bacon über das Verhältniß von Wiſſenſchaft 
und Religion ſagen zu können glaubte, gilt auch hier: ein Wenig Kunſtkenntniß 
entfernt von der Natur, die tiefere Kenntniß führt zur Natur zurück. 


Wie die alten Religionen vor der neuen Lehre in die ſtillen Dörfer 
zurückebbten und ſich dort als Paganismus noch einige Zeit weiterfriſteten, 
ſo bleibt von jeder Periode der Wiſſenſchaft ein ſtagnirendes Element in den 
weniger beweglichen Schichten des Volksbewußtſeins zurück und behauptet fich 
dort noch eine Weile als „geſunder Menſchenverſtand“ gegenüber der fort⸗ 
geſchrittenen Wiſſenſchaft. Geſunder Menſchenverſtand gegen Wiſſenſchaft: 
Das bedeutet meift: Wiſſenſchaft von ehegeſtern gegen Wiſſenſchaft von heute. 


© Dr. Arthur Berthold. 
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53 ſuchte eine Wirthſchafterin und fuhr auf eine Anzeige hin nach Neu⸗Babels⸗ 
„berg, um fih dort zu erkundigen. | 

Troſtlos pfiff der Wind, ſchmutziger Schnee lag in den Winkeln und Eden; 
ſchlimmſtes Märzwetter, abgenutzter, verbrauchter Winter ohne Vorfrühlingsver⸗ 
heißung. Er ging, nach der angegebenen Nummer ausſchauend, die verödeten 
Straßen herunter und klingelte an einer rothen, ſteilaufgebauten Vorſtadtvilla. 
Dort ſagte er den Zweck ſeines Kommens. „Gnädige Frau laſſen bitten“, kam 
der Beſcheid. Das Mädchen öffnete eine Thür und er war in einem kleinen, 
hellen Raum. 

Faſt prallte er zurück. Dies war ja ein Märchenland. Weiße Wände, grüne 
und weiße Matten auf den grünen Flieſen des Fußbodens, weiße, geflochtene 
Stühle mit weichen, weißen Kiſſen. Und rings herum, auch von der Decke in 
Ampeln herunterhängend, Orchideen. Eine Hülle und Fülle von leuchtenden, 
duftenden, fremdartigen Blüthen. Wer kann nur hier wohnen? Das iſt ja un⸗ 
nennbar, phantaftiſch ſchön! 

Hier reckte ſich ihm ein Zweig entgegen; wie ein Flug erſtarrter Tauben 
ruhten die milchweißen Blüthen in der Luft. Glatt, marmorn, durchſichtig zart, 
mit überaus reingeſchnittenen Formen. Dicht daneben erhob ſich eine blaue Blume. 
Die großen lichtblauen Blätter glichen Libellenflügeln, waren weich und duftig, 
wie ein ſeidener Schleier. Und dieſes Blau! Am Himmel ſchimmert es hin und 
wieder durch weiße Dunſtwolken an ſpäten Nachmittagen im Sommer; bald flimmert 
es ſeegrün, bald im Lilablau ferner Gebirge. Ganz leiſe ſollten Engelſtimmen 
hierzu Mozart ſingen. 

Wer iſt die Herrin dieſes Wunderreiches? Hier ruht ſie, auf dieſen weichen 
weißen Kiſſen, und betrachtet mit unſchuldigen Augen, ſanft lächelnd, die Blumen. 

Vielleicht ein mattes, verzichtendes Lächeln. Hier ſtehen Blumen in Moll. 
Auf ſchwankem, hohen Stiel ragen die Blüthen empor; über einem ſinkenden Krieger⸗ 
helm dehnen ſich, ſchmerzlich ſtarr, die . in die Luft, ſenken ſich die 
runden Oberblätter ſchonend hernieder. affe Blumen, mit dunkelgoldbraunem, 
mattgrünlichem, mattviolettem Geäft, mit ſchwermüthigen Punkten. Sehr zurück⸗ 
haltend, ſehr vornehm; müde, bleichſüchtige fürſtliche Bräute, denen der hohe Ver⸗ 
lobte im Kriege gefallen. Mannichfach das Spiel der gedämpften Töne, wie bräun⸗ 
licher Opal in verhängten Räumen, denen das Sonnenlicht der Freude entgeht. 

Dies iſt aber doch nicht die Stimmungdominante des Blumenraumes. Dies 
waren nur vorübergehende, wehmüthige Erinnerungen an tote Freuden. Hier liegt 
koſtbarer Lebensgenuß in der Luft, im ſubtilſten, exotiſchſten Auszug. 

Giebt es denn wirklich ſolche Farben, ſolches leuchtendes, berückendes Lila? 
Unerhört die Pracht dieſer großen Blumen, vollendet die welligen, leicht ſich kräu⸗ 
fenden Kurven der ſchwellenden Blätter. Welche Worte werden dieſen Tönen 
gerecht? Flieder darf man nicht nennen; es würde nüchtern, erdenſchwer wirken. 
Beſcheidene Veilchen erſchienen dumpf und matt. Dieſes Lila iſt wie milchiger 
Amethyſt und das innere Lippenblatt ein durchleuchteter, feuriger Purpur⸗Chry⸗ 
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ſopas. Sie find größer als die größten Lilien; nur die Königin der Nacht käme 
ihnen an Umfang gleich: und an dieſe gefeierte Kaktee mahnt auch ihr ſüß⸗betäu⸗ 
bender Duft. Dabei biegſam, weich verflatternd wie ein Hauch. Dann hier ein Ge⸗ 
wirr von Riſpen; eine verflirrende Orgie von ſchimmernden Blüthen. Wie ſonder⸗ 
bar die Zeichnung dieſer geſchweiften Blättchen, wie ſeltſam die Farbe! Ein Citronen⸗ 
faltergelb und darauf ein zimmetartiges, weiches Rehbraun und im Schlund ein blaß 
angedeutetes Maigrün. Und daneben eine wahre Liebesblume von myſtiſcher Schön⸗ 
heit. Drei feingeſchweifte zartroſa Blätter (wie geheimnißvoll der ſtrenge Dreipaß 9 
umſtehen den Kelch; der Kelch möchte bae Innere verſchweigen, aber das glühende 
Roth bricht ſtrahlend hindurch. 

Darf man denn ungeſtraft inmitten dieſer aufregenden Blumen athmen? 
Dem fremden Reiz dieſer verwirrend krauſen Linien, dieſer unſäglich zarten und doch 
leuchtenden Tonverbindungen halten unſere Nerven nicht Stand. In welchen Leiden⸗ 
ſchaften erbebt dieſe Frau? Iſt ſie kalt wie Schnee, mit geheimem Lodern? Sie 
athmet hier, in dieſem Haus; vielleicht rauſcht fie jetzt, mit ſchmalen Füßen leiſe 
auftretend, die Treppe herunter. 

Nein: die Herrin dieſes Wunderraumes iſt reiner Leidenſchaft nicht fähig; 
ſie iſt verderbt. Hier kann man nicht mit eingeſtehbaren Empfindungen leben. Ich 
hatte nur anfangs die Sprache noch nicht verſtanden. Auch dieſer milchweiße 
Taubenflug hat freche, herausfordernde Fühlhörner, hat Blutstropfen im Kelch. 
Nein, „freundliche Kinderaugen“, wie jene Blumen, die Taſſo pflegen wollte, haben 
dieſe nicht; fie haben einen gleißenden Blick. Vor ihren verzwickten, verzückten 
Linien wird man nicht Goethe, ſondern Baudelaire und Aubrey Beardsley leſen. 
Sie tanzen einen verdrehten Reigen vor den Augen, dieſe Blumen des Böſen. 
Höllenſpuk, wirre Phantome. Mit dem verzerrten Lächeln einer Verlorenen höhnt 
diefe geſchminkte Blüthenmaske mit den häßlichen, lüſternen Flecken. Verhext ſticheln 
unregelmäßige, ſchmale, orangefarbige Blätter, die eine giftige Kupferpatina be⸗ 
ſprenkelt. Haßerfülltes, grünſchwarzes Nattergewürm, zucken und züngeln die Samen⸗ 
gefäße dieſer ſchwefelgelben Riſpe; und eine gottverlaffene Blume hat zwei krampf⸗ 
haft ſich reckende, nacktrothe Blätter und ziſchelt mir ins Ohr. 

Dies ift ein hyſteriſcher Fieberrauſch nach grauſamem Genuß; hier ergeht 
ſich die perverſe, excentriſche Neugier einer Geſtörten. Eine bizarr unheimliche 
Aftarte wohnt hier. 

Da öffnete ſich hinter ihm die Thür; erregt drehte er ſich um. Eine unter⸗ 
ſetzte, ergraute, glattgefcheitelte Frau trat ein. Das war alfo die Wirthſchafterin, 
wegen der er kam. 

„Sie ſahen ſich meine Orchideen an! Ja, ſie ſind ganz ſchön; nur eine 
rechte Laſt. Aber mein Mann, wiſſen Sie, der die Juteläuferfabrik in Reinickendorf 
gegründet hat, war auf die Dinger rein verſeſſen und hat im Teſtament beſtimmt, 
daß ich ſie niemals fortthun dürfe.“ 

Von ihrem braunen Kammgarnkleid entfernt ſie ſorgſam einen Heftfaden. 
„Was die Auguſte Kübler anbetrifft.“ 

Marie von Bunſen. 


A 
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König Karl von Rumänien und Deutſchland. Hermann Walther, Berlin. 
Unſer öffentliches Leben von heute will Trara und Erfolg, wo es bewun⸗ 
dern ſoll, und jubelt, wo es Etwas glänzen ſieht. Kinder ſind wir, wenn wir auf 
der Gaſſe ſtehen. Aber daheim, allein, in den ſchlafloſen Nächten, in denen die 
Gedanken fo weit vom Leben weggleiten, daß fie ſich manchmal einbilden, fie 
ſtrebten nach dem Grund aller Dinge, ſuchen wir die ewigen Grundfragen des 
Lebens geduldig in ganz verborgenen Winkeln des Seelendaſeins, die man früher 
gar nicht kannte. Sehr tief liegen für uns moderne Menſchen die wahrhaft er⸗ 
ſchütternden Probleme des Gelingens und der Enttäuſchung. Der ſtille Mann, der 
ruhig zuſieht, wie ſeine Arbeit unbeachtet bleibt, während Andere durch hohle 
Worte die Welt erobern, ſcheint uns ein würdiger Held für die Bühne, auf der 
die Gedanken fih tummeln, wenn fie fragen, was wahrhaft echt und ſchön ift... 
Fürſten müſſen ſich gefallen laſſen, daß man ſie manchmal als Menſchen mißt. Die 
Erſcheinung Karl von Rumäniens birgt eigenartige Probleme. Vieles paßt nicht 
zu dem Bilde, das man uns heute in Deutſchland als Urbild echten Herrſcher⸗ 
thumes zeigt. Meine Brochure iſt eine Skizze; Biograph bin ich nicht. 
Montreux. * Otto Freiherr von Dungern. 


Metternich und ſeine Zeit. Wien, C. W. Stern. 

Das Zeitalter Metternichs muthet an wie eine verſunkene Welt. Manche 
Legende, manches Vorurtheil hat ſich in ungeſchwächter Kraft erhalten, ſeit viel 
Schutt über der Thätigkeit Metternichs laſtet. Wenigſtens aber muß man ver⸗ 
ſuchen, das Kolorit der Zeit, der er angehörte, möglichſt getreu beizubehalten. Die 
ungemein reichhaltige Literatur der Franzoſen hat da ſo viel geleiſtet, daß nur 
wenige Ergänzungen erforderlich ſind. Der Inhalt des auf vier Bände angelegten 
Werkes iſt geſchöpft aus Büchern, Handſchriften und mündlichen Mittheilungen ſolcher 
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Perſonen, deren Jugendjahre i oie Zen fes Vdrmarz zuructreichten. Zu 
über die Familienbeziehungen, die im realen Leben eine größere 
als man gemeinhin glaubt, find an verſchiedenen Stellen genealog 
eingefügt. Dieſe Tabellen erheben nicht den Anſpruch auf Vollſtän! 
aber in der Art der Anordnung den guten Dienſt, daß man ſich mite 
Blick zurechtfinden kann. Von den Anſchauungen der norddeutſchen $ 
weicht das Werk in vielen Punkten ab. Das wird Der nicht beda 
denkt, daß die Dinge durch ein ſüddeutſches Temperament geſehen r 

Graz. Ferdinand Strobl von Ra 


x 

Hortus Deliciarum. Band 1: Gedichte Walthers von der 
überſetzt von Karl Simrock, durchgeſehen und herausgegeben v 
Morgenſtern. Band 2: Dante Alighieri, Das Neue Leben (La \ 
überſetzt und herausgegeben von Otto Hauſer. Band 3: Goet 
der Italieniſchen Reiſe. Band 4: Michelangelos Briefe. Bat 

Kunſt der Liebe (Ars Amandi). 
Im „Hortus Deliciarum“ ſoll ein ſchöner Garten edler Freut 
werben worin die köſtlichſten Blumen zu finden fein folen, die in 
18* 
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der Nationen gewachſen find und das beſondere Ergötzen aller Gebildeten aus⸗ 
machen. Nicht ſo ſehr für Büchereien, die mächtige Geſammtausgaben bevorzugen, 
wie für die kleinen, feinen Sammlungen der Gebildeten, die ihre Lieblingdichter 
und ⸗Werke in handlichen, nicht zu theuren, aber doch ſchön geſtalteten, vornehm 
gedruckten, ausgewählten und ſorgſam herausgegebenen Einzelausgaben beſitzen und 
etwa neben dem umſtändlichen Aufwand von, Sämmtlichen Werken“ ſtets ein ein» 
zelnes Kleinod in beſonderer Faſſung nah haben wollen, ift dieſer „Hortus De- 
liciarum“ beſtimmt. Konſtantin Somow hat ſich der äußeren Form des Unter⸗ 
nehmens mit Liebe und Sorgfalt gewidmet, während ich für die Innenausſtattung 
jedes Werkes immer den Künſtler gewonnen habe, deſſen Individualität mir dem 
Weſen der einzelnen poetiſchen Schöpfung beſonders nah ſchien. Außer Somow 
ſind hier zu nennen: Melchior Lechter, Emil Rudolf Weiß, Karl Walſer, Heinrich 
Vogeler, Franz Chriſtophe, Markus Behmer. 


= 


Julius Bard. 


Notizbuch. 


arl der Große iſt wieder mal beläſtigt worden. Warum war er nicht klein, wie Papa 
Pippin? Nie werden die nachgeborenen Banauſen es ihm verzeihen. Zuerſt hau⸗ 
tem öte Normannen 'in dem aachener Münſter, das Narl gebaut und ſich zur Grabſtatt 
erwählt hatte. Dann kam, im Jahr 1000, Otto der Dritte. Kennt Ihr Den? James Bryce, 
der jetzt im engliſchen Miniſterium ſitzt, hat ihn (in dem Buch „Das Heilige Römiſche 
Reich Deutſcher Nation und das heutige Deut jhe Reich“; zu der franzöſiſchen Ausgabe 
hat Laviſſe eine leſenswerthe Vorrede geſchrieben) ſo geſchickt portraitirt, daß uns das 
Bild ähnlich ſcheint. Gerbert, Erzbiſchof von Reims und im Nebenamt Magus, hatte 
ihn erzogen und erhielt fich die Liebe des Schülers. Auch Otto glaubte an die Wunder 
der Weißen Magie. Glaubte, mit der Wünſchelruthe die koſtbarſten Schätze aus der Erde 
zaubern zu können; und hielt ſein Szepter für ſolche Ruthe. Wollte im weiten Reich Alles 
verjüngen, erneuern, verbeſſern; von heute auf morgen. Sein Reich ſollte vom Sieg ge- 
krönt ſein wie das Trajans, einen Kodex und eine Verwaltung haben wie das Juſtinians 
und, wie das Konſtantins, im milden Glanz der Heiligkeit ſtrahlen. Er war überzeugt, 
daß er von Gott ſelbſt auf die ſündige Erde geſandt fei, fie vom Unrath zu reinigen. Und 
da es allzu anmaßend geweſen wäre, fih den Nachfolger Chrifti zu nennen, nannte er fich 
offiziell wenigſtens den Diener des Heilands. An Phantaſie fehlte es ihm nicht; nur an 
Klarheit und Stetigkeit des Wollens. Antiquariſche Neigung zog ihn in die Vergangen⸗ 
heit: und er wollte Lebenden doch herrliche Tage bereiten. Daß ers vermöge, war ihm 
nie zweifelhaft. Er fühlte ſich als den Statthalter des höchſten Herrn und berauſchte ſich 
täglich wieder an dem Bewußtſein, die Macht der alten Caeſaren geerbt zu haben. In 
einem feiner Edikte ſtehen die Prunkſätze:„Dieſes haben Wir befohlen, auf daß die Heilige 
Kirche frei und ſtark ſei, Unſer Reich gedeihen und die Krone Unſerer Ritterſchaft im Tri⸗ 
umph leuchten könne. Mögen Wir dermaleinſt, wenn Wir in Gerechtigkeit unter dem 
Zelte dieſer Welt gelebt haben, würdig befunden werden, aus dem Kerker des Lebens zu 
ſchreiten und als Herrſcher neben dem Allmächtigen des Rechtes zu walten!“ Kennt Ihr 
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ihn nun? Ein Bischen. Sein Siegelwort war: Renovatio Imperii Romanorum. Und 
ſeine Zeitgenoſſen, die doch noch nicht vom Lokalanzeiger und von der Bilderwoche Au⸗ 
guſti erzogen wurden, nannten ihn bald mirabilia mundi. Mehr konnte ſelbſt er nicht 
verlangen. Hat deshalb auch nie über die ſchlechte Preſſe geklagt. Und die Leiſtung des 
Weltwundermannes? Reden, Erlaſſe, große Geſten. Sein Heer hat manchmal geſiegt. 
Das war nicht ſein Verdienſt. Sein Werk aber, daß aus Gerbert Papſt Silveſter II. wurde. 
Aus all den tönenden Reden und ungeheuren Plänen iſt nichts geworden. Schließlich 
ſtarb Otto als ein verlaſſener Flüchtling. Nur zweiundzwanzig Jahre iſt er alt geworden; 
hat aber faſt neunzehn Jahre lang die Krone des Deutſchen Königs getragen. Der alſo 
hat zuerſt Karls Ruhe geſtört. Nachdem er in die gneſener Gruft des Heiligen Adalbert 
eingedrungen war, wollte er auch Carolum Magnum noch in der Grabſtatt beſuchen. Der 
tote Kaiſer, raunt die Legende, ſaß auf dem Marmelthron; über dem balſamirten Leib 
den Krönungmantel; an der Hüfte das Reichsſchwert; auf den Knien die offene Bibel. 
Pietät hätte von dem Einbruch wohl abgerathen. Doch ein Weltwunder braucht ſich kleiner 
Menſchenſatzung nicht zu beugen. Und die Sache hat ihr Gutes: ſie inſpirirte Victor 
Hugo zu dem berühmten Monologe Karls des Fünften. Hundertfünfundſechzig Jahre 
nach Otto kam Friedrich Barbaroſſa. Schon den erſten Störenfried ſollte Karl mit zor⸗ 
nigem Blick geſtraft haben. Inzwiſchen war er von Paſchalis ſelig geſprochen und viel⸗ 
leicht milderen Sinnes geworden. Der Rothbart hats gewagt. Hat das Gebein Karls 
aus der Grabkammer genommen, für ein Weilchen in einen Holzſchrein gelegt und bei 
renommirten Goldſchmieden einen Reliquienſchrein beſtellt, der die letzte Ruhſtätte des 
großen Kaiſers werden ſollte, aber erſt unter der Regirung Friedrichs des Zweiten fertig 
wurde. Da ruhten die ehrwürdigen Knochen nun in ſeidenen Tüchern. Ruhten? Imdrei⸗ 
zehnten Jahrhundert wurde der Schädel, im vierzehnten ein Schienbein, im fünfzehnten 
ein Armknochen gemauſt. Bei Bürgerlichen könnte mans Leichenſchändung heißen. Aber 
die abgebrochenen, abgehackten, abgefetzten Stücke find ja in der aachener Kirchenſchatz⸗ 
kammer jetzt wieder zu ſehen. Nach der caeſariſchen kam die wiſſenſchaftliche Tyrannis; 
nach dem Imperator der Gelehrte. Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wurden die 
ſeidenen Tücher betaſtet und berochen. 1861 die Knochen geordnet, gemeſſen und mit Gold⸗ 
ſchnur auf eine Purpurdecke geheftet. Jetzt wußte mans: Karl war wirklich einRieſe geweſen. 
Und gewiß hatte man ihn nur deshalb den Großen genannt. Fünfundvierzig Jahre Pauſe. 
Dann, im Juli 1908, kam der berliner Geheimrath und Kunſtgewerbemuſeumsdirektor 
Leſſing (aus der iſraelitiſchen Familie, die mit Gotthold Ephraim höchſtens die Ehrfurcht 
vor Nathan und der Voſſiſchen Zeitung gemein hat). Der fand, die bisher veröffentlichten 
Kopien der alten Seidengewebe , genügten nicht den wiſſenſchaftlichen Anſprüchen, die wir 
jetzt an die Darſtellung mittelalterlicher Gewebe ſtellen.“ Ließ ſich, mit Erlaubniß des Rais 
ſers (von dem er geſagt hat: „Man weiß, mit wie viel Ernſt und Liebe der Kaiſer fich dem 
Studium der romaniſchen Kunſt hingiebt“; weiß mans wirklich 7), den Reliquienſchrein 
öffnen und nahm die Gewebe zur Unterſuchung und Abzeichnung mit nach Berlin. Denn 
„wahrſcheinlich iſt das eine aus dem neunten Jahrhundert und vielleicht von Barbaroſſa 
über die Gebeine Karls des Großen gebreitet. Es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß dieſer 
Stoff zu dem urſprünglichen Grabbeſtand Karls des Großen von 814 gehört. Der zweite, 
mit reichem Ornament palermitaner Arbeit des dreizehnten Jahrhunderts iſt wohl eine 
Gabe8riedrichs des Zweiten.“ Wahrſcheinlich, vielleicht, keineswegs ausgeſchloſſen, wohl: 
die ungemein exakte Wiſſenſchaft, die ſich ſo ſtolz dünkelt, weiß über Alter und Herkunft 
der Stoffe eigentlich alſo gar nichts; nicht viel mehr jedenfalls als ein tüchtiger Trödler 
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mit guter Witternaſe. Und darum wird der arme Karl zum neunten Mal beläſtigt und 
muß diesmal die Decken hergeben. Wenn der Herr Direktor wenigſtens ſeine Handlanger 
mitgebracht hätte! Die Verfrachtung der Leichentücher hat etwas Widriges. Ueberlegt 
einen Augenblick. Der Leib eines in der Geſchichte fortwirkenden Menſchen wird von 
frommem Sinn beigeſetzt, dann zerſtückt, aufgeputzt, von Anthropologenneugier gemeſſen, 
nothdürftig jedesmal wieder zuſammengefügt und jetzt gar zu Schauzwecken der Hülle be⸗ 
raubt. Die Franzoſen, die Karl ja auch für ſich in Anſpruch nehmen, haben ob ſolcher 
Pietätloſigkeit Lärm geſchlagen. Und brüſten kann der Deutſche ſich mit feiner verecundia 
kaum noch. Die Sucht, in Modergrüften nach Kupferdruckmuſtern zu ſchnüffeln, kann 
uns noch nette Ueberraſchungen beſcheren. Dem Sohn Pippins geſchieht freilich nur nach 
Gebühr. Wer fich erdreiftet, fo hoch über die Mitlebenden hinzuragen, verdient ſchon dafür 
Strafe. Die Zeitgenoſſen müſſen den Hünen ſeufzend wohl dulden. Die Nachwelt aber rügt 
frevelnde Ueberhebung und gönnt dem Großen (der am Ende nur länger als der Durch⸗ 
ſchnitt war) noch im Grab, im blinkenden Knochenſchränkchen noch nicht die friedliche Ruhe. 
* * 
* 

Vor vier Jahren laſen wir, der Kaiſer habe an der norwegiſchen Küſte mit Herrn 
Waldeck⸗Rouſſeau, den er an einem Tage dreimal ſah, die wichtigſten Staatsgeſchäfte 
beſprochen. Wahrſcheinlich Hangs nicht. Waldeck war nicht mehr Miniſterpräſident; nur 
noch der erſte pariſer Civilanwalt. War, mit ſeiner Frau, Bordgaſt des franzöſiſchen 
Chokoladefabrikanten Menier; und mit dieſen beiden Familien ſaßen noch andere Fran⸗ 
zoſen an Wilhelms Tiſch. Selbſt in unſeren Verhältniſſen kaum glaublich, daß in ſol⸗ 
cher Geſellſchaft Staatsgeheimniſſe beplaudert worden waren. Herrn Menier kannte der 
Kaiſer vielleicht aus dem „Hüttenbeſitzer“ (wo er Moulinet heißt); die anderen Tiſch⸗ 
gäſte waren ihm ganz fremd. Und da ſollten die ſchwierigſten Fragen der hohen Politik 
erörtert worden ſein? Waldeck⸗Rouſſeau nahm uns den letzten Zweifel. Noch in Norwe⸗ 
gen empfing er einen Interviewer aus Wikingerſtamm und ſagte ihm, das leidige poli⸗ 
tiſche Gebiet ſei kaum flüchtig geſtreift worden. Und ſeinen Landsleuten ließ er durch die 
Preſſe künden, wie es überhaupt zu perſönlicher Berührung kam. Die Familie Menier 
traf mit ihren Gäſten auf der Pacht „Ariadne“ am Abend des zehnten Julitages vor 
Odde ein. Die Franzoſen waren ſehr erſtaunt, dort die „Hohenzollern“ zu ſehen. Noch 
am ſelben Abend kam im Auftrag des Kaiſers der Geſandte Herr von Tſchirſchky, der 
auf der Reiſe das Auswärtige Amt vertrat, an Bord der Privatyacht, um Waldeck und 
deſſen Freunde zu begrüßen. Die aber waren ſchon an Land gegangen und der deutſche 
Diplomat fand die „Ariadne“ verlaſſen. Er kehrte zurück, ſchickte aber am ſelben Abend 
um elf Uhr die Botſchaft, er werde ſich ſeines Auftrages am nächſten Morgen entledigen. 
Punkt Neun ſtieg er am Elften denn auch an Bord und brachte mit den Grüßen des Kaiſers 
eine Einladung zum Diner, die natürlich nicht abgelehnt werden konnte. Schon nach einer 
Stunde aber war Herr von Tſchirſchky wieder da: der Kaiſer bleibe heute vormittags an 
Bord und würde ſich freuen, Herrn Waldeck⸗Rouſſeau bei fih zu begrüßen. Der Rechtsan ⸗ 
walt zog fih um und ließ ſich nach der, Hohenzollern“ hinüberrudern. Dort ſagte ihm Wil- 
helm der Zweite, er würde ihm gern aufder „Ariadne“ den Beſuch erwidern. Verbeugung. 
Um Zwölf war der Kaiſer auf der Nacht des Herrn Menier, ließ ſich alle Paſſagiere vors 
ſtellen und blieb eine Stunde. Abends waren die Franzoſen dann bei ihm zu Tiſch geladen. 
Herr von Tſchirſchky, der feitdem zu fo hoher Würde kam, hat den anſtrengenden Dienſt 
dieſes Reiſetages gewiß nicht vergeſſen. Ob Herr von Rücker⸗Jeniſch, der, als Vertrauens⸗ 
mann des fürſtlichen Managers, jetzt den Kaiſer auf Reiſen begleitet, auch laufen und 
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ſchwitzen mußte? Ignoramus. Menier⸗Moulinet aber war wieder pünktlich zur Stelle 
und wurde von der, Ariadne“ wieder auf das Schiff des Kaiſers geholt. Diesmal heißts 
„Hamburg“; iſt von der Ballinie zur Verfügung geſtellt und von der „Leipzig“, dem 
„Sleipner“ und drei Torpedobooten begleitet. Keine billige Reife. Als die Chokoladen⸗ 
yacht geſichtet war, lafen wir im Figaro, kam ſofort eine Einladung vom Kaiſer. Um neun 
Uhr früh ſtand Gaſton Menier vor Wilhelm. Der ſagte ihm, er wolle ihn auf der Ariadne“ 
beſuchen. War um Elf dort. Mütze, Hoſe, Schuhe weiß; blaues Jacket mit Goldlitzen. Ge⸗ 
folge: Herr von Rücker und Profeſſor Schiemann. Die ſieben Reiſegefährten des Fran⸗ 
zoſen wurden vorgeſtellt, der Kaiſer plauderte eine Stunde lang ſehr vergnügt mit ihnen 
und ließ fich dann photographiren. II était extrêmement gal, ponetuait ses reparties 
d'un elaquement du pouce et de lindex; und lud Menier und Genoſſen zum Diner ein. 
Um Acht empfing er, wie ſouveraine Fürſten, feine Gäſte an der Schwelle des Salons. Das 
Schiffsorcheſter hatte Befehl, nur franzöſiſche Weiſen zu ſpielen. Als gälte das Feſtmahl 
einem Kaiſer, König oder mindeſtens einem Präſidenten von Frankreich. Bis Elf ſaß man 
beiſammen. Der Kaiſer hat Herrn Menier an einem Tag alfo dreimal geſehen; faſt fünf 
Stunden lang. Bei derAbfahrt ließ er ihm ſignaliſiren: „Auf Wiederſehen! Glückliche Reiſel“ 
Wir haben in Deutſchland auch tüchtige Chokoladefabrikanten; zur Ehre ſolcher Intimität 
iſt noch keiner gekommen Auch keiner der Männer aus dem Rheinland, Weſtfalen und Ober⸗ 
ſchleſien. Deren Wirken für das Deutſche Reich immerhin doch wichtiger iſt und die dem 
Reichs vertreter Intereſſanteres erzählen könnten als Herr Menier. Ob Der überhaupt 
was Merkenswerthes erzählt hat, wiſſen wir nicht. Ausführlich aber hat er den Reportern 
berichtet, was Wilhelm geſagt hat. Tiſchreden des Kaiſers nennts die gefällige Preſſe. 
Wer ſich dadurch verleiten ließe, an Luther oder an Bismarck zu denken, würde grauſam 
enttäuſcht. Die Zeitungen, hören wir, richten viel Unheil an. Nicht neu, aber richtig. Jüng⸗ 
linge von zweiundzwanzig Jahren ſchreiben Artikel, die in den größten Blättern erſcheinen 
und den tiefſten Eindruck auf die Zeitgenoſſen machen. Wenns nur wahr wäre! Dieſe 
Jünglinge müßten ja ungemein ſtarke Talente ſein: und gerade die vermiſſen wir in den 
Zeitungen. Der Kaiſer bedauert, daß die Journaliſten kein Examen zu beſtehen haben. 
(Das ſollte man auch von den Monarchen fordern, haben die Pariſer witzig geantwortet.) 
Nun find bei uns ja die meiſten Redakteure Doktoren der Philoſophie. Wiſſen und können 
ſie darum mehr als andere Sterbliche? Iſt der Doktor Landau vom Börſencourier zum 
Amte des Magister Germaniae beffer gerüſtet als der titelloſe Fritz Mauthner? Sind 
die wochenſchauerlichen Artikel des Doktors Levyſohn klüger und politiſcher als die pa⸗ 
riſer Briefe des Herrn Theodor Wolff, der mit dem Einjährigenzeugniß die Schule ver⸗ 
laffen hat? Und hat die kaiſerliche Familie nicht juft zwei Unbetitelte zu Lieblingen erkürt, 
zwei nie Geprüfte (die auch nie Deutſch ſchreiben lernen): die Herren Pietſch und Holz⸗ 


bock Die ſind nicht zwerunozwänziglayrig; uno boch ware es Em Gluck, wenn Satan jte 


mit Extrapoſt holte. Jugend iſt nicht die Krankheit unſerer Preſſe. Kann Einer mit zwanzig 
Jahren regiren, ſo mag ein Anderer in dem ſelben Alter ruhig redigiren. Er iſt nicht 
Richter, ſondern Anwalt; ſpricht nicht das Urtheil, ſondern plaidirt; hat nicht die 
Macht, einen Kanzler wegzuſchicken und die Politik eines großen Volkes auf Irrwege zu 
zwingen. Mit all dieſen Reden iſt nichts Rechtes anzufangen. Der Kaiſer kennt die Preſſe 
gar nicht; kann ſie nicht kennen. Kennt höchſtens den Lokalanzeiger; und die Scherli⸗ 
ſchen ſorgen dafür, daß aus dieſem Blatt kein Laut vernehmbar wird, der Seiner Ma- 
jeftät mißfallen könnte. Was dem Kaiſer über Alter, Charakter, Lebensführung, 
Kenntniſſe einzelner Journaliſten zugetragen wird, ift ficher meiſt falſch; ſonſt hätte er 
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den älteſten Schweinigel nicht als „lichtvollen Hiſtoriographen“ geprieſen. (Ein nied⸗ 
liches Beiſpiel habe ich ſelbſt erlebt. Als mein Name oben genannt wurde, ſagte ein ſehr 
Hoher: „Der? Der hat ſich uns in der Caprivizeit ja angeboten und ſchimpft ſeitdem, 
weil wir ihn nicht haben wollten.“ Womit denn Alles erklärt war und die Perſonalakten 
geſchloſſen werden konnten. Long ago. Heute glaubt den kindiſchem Schwindel wohl 
Keiner mehr.) Auch die anderen Aeußerungen ſind entweder mißverſtanden worden oder 
als inter pocula gefallen, nicht allzu ernſt zu nehmen. Der Kaiſer ſoll geſagt haben, er 
habe vor vier Jahren Herrn Waldeck⸗Rouſſeau den mandſchuriſchen Krieg und die Nieder- 
lage der Ruſſen vorausgeſagt. Unwahrſcheinlich. Waldeck iſt tot und kann nicht mehr 
zeugen. Daß es zum Krieg kommen werde, glaubte die preußiſche Regirung, die via 
Bülow hoffentlich doch die Willensmeinung des Monarchen rechtzeitig erfährt, noch nicht, 
als die Japaner im Hafen von Port Arthur ſchon den Ueberfall vorbereiteten. Excellenzen 
haben ihr Wort dafür verpfändet, daß ſie ſonſt dem Preußenkonſortium nicht ein in 
dieſer Zeit undurchführbares Finanzgeſchäft zugemuthet hätten. Und faſt ein Jahr 
lang war man im Großen Generalſtab überzeugt, daß die Ruſſen ſchließlich fiegen wür⸗ 
den. (Dieſen Glauben hatte auch Walderſee aus Oſtaſien heimgebracht.) Als ich geſchrie⸗ 
ben hatte, die Sache ſei für die Ruſſen noch halbwegs zu retten, wenn ſie, ohne noch eine 
Schlacht zu wagen, langſam zurückgingen, die Japaner immer weiter nordwärts lockten 
und keinen Frieden ſchlöſſen, beſuchte mich ein Offizier und ſagte: Diesmal ſind Sie mit 
dem Kaiſer einer Meinung. Genau das Selbe hat S. M. uus neulich gejagt.” Nicht gerade 
erfreulich klingt der Satz, die Japaner ſeien ſo ſtark geworden, daß ſie nächſtens verlan⸗ 
gen würden, über europäiſche Angelegenheiten mitreden zu dürfen. Einſtweilen, dürfen wir 
annehmen, wäre Europa wohl tanti, ſolche Dreiſtigkeit abzuwehren Iſts aber nöthig, 
den japaniſchen Hochmuth (den ſelbſt Herr Naudeau nach dem Krieg ſchon ins Unerträg⸗ 
liche gewachſen fand) durch ſolche Rede aus ſolchem Mund noch zu ſteigern? Ueberhaupt 
nöthig, daß ein Deutſcher Kaiſer des Herzens Schrein vor Fremden auspackt, die den In⸗ 
halt dann flink in die Zeitungen bringen? In Norderney ſollte Muße ſein, dieſen Fragen 
einmal ernſtlich nachzudenken. Sonſt müßte, trotz Balleſtrem, der Reichstag fie ftellen. 
H * 


* 

Ausländer werden bei uns merkwürdig gut behandelt. Vom Kaiſer und vom 
Kanzler. So gut, daß es manchem Deutſchen nachgerade auf die Nerven fällt. Profeſſor 
Luigi Luzzatti, den die Italiener den, Juden von Padua“ nennen, erhält vom Kaiſer ein 
Grpßkreuz und, im Auftrag des Fürſten Bülow, vom Botſchafter des Deutſchen Kaiſers 
einen Glückwunſch zur Durchführung der italieniſchen Rentenkonverſion. Dieſe Kon⸗ 
verſion war ein Meiſterſtück. Aber Herr Luzzatti iſt nicht unſer Freund. Er hat den von 
Crispi geführten Zollkrieg gegen Frankreich beendet und die Intimität der „Iateinifchen 
Schweſternationen“ vorbereitet. Die Intimität, die den Dreibund ſprengen mußte. Nun 
iſts ja ganz klug, mit ungetreuen Liebſten nicht lange zu ſchmollen noch ſie gar, dem be⸗ 
vorzugten Nebenbuhler zumGGaudium, öffentlich auszuſchelten. Mußte der höchſteReichs⸗ 
beamte aber dem Franzoſenfreund Luzzatti huldigen (der unſerem großen Stengel zur 
Durchführung der herrlichen Finanzreform doch nicht gratulirt hat)? Die Landsleute 
der Frau Zoe Baccadilli von Camporeale haben die Depeſche des norderneyer Badegaſtes 
auf ihre beſondere Weiſe gedeutet. Das iſt ihnen nicht zu verargen. Wodurch wurde denn 
die Konverſion möglich? Durch Italiens gute Beziehungen zu den Weſtmächten. Deren 
Hochfinanz gab zwölfhundert Millionen Lire und ſicherte damit die glatte Abwickelung 
des Geſchäftes In Deutſchland war die Oeffentliche Meinung ſchon deshalb (und wegen 
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des Zinsverluſtes der Rentenbeſitzer) eher gegen als für die Konverſion. Als die Huldi⸗ 
gung nun bekannt wurde, hieß es in Italien (auch in der Preſſe) vielfach: „Heuchelei! 
Gerade aus Deutſchland ſind uns vierzig Millionen Rente zurückgeſchickt worden. Wie 
reimt ſich damit der Glückwunſch? Wir trauen ihm nicht. Die Deutſchen ſind wüthend 
auf uns und bereiten uns, wo ſie irgend können, Schwierigkeiten. Darüber täuſcht keine 
Glückwunſchdepeſche uns hinweg.“ Jetzt haben fie, zur Abwechſelung, eine Beileiddepeſche 
bekommen. Diesmal direkt aus der Wilhelmſtraße. In der mailänder Ausſtellung, wo 
die Deutſchen ſo unfreundlich behandelt worden ſind, daß ſie, um ihr Recht zu finden, 
bis hart an die Grenze der Grobheit gehen mußten, hats gebrannt. Schnell ſetzte Herr 
von Tſchirſchky fih hin und telegraphirte, gewiß wieder im Auftrag des Kanzlers, an 
den Bürgermeiſter von Mailand und an den Ausſtellungpräſidenten. „Lebhafteſte Theil⸗ 
nahme“; und fo weiter. Wer verſichert uns, wenn in Deutſchland ein Haus abbrennt oder 
ein Schiff untergeht, denn ſeiner lebhafteſten Theilnahme? Sogar in der dem Fürſten 
Bülow zärtlich ergebenen Täglichen Rundſchau fand ich den Satz: „Was die deutſche 
Regirung der Brandunfall in Mailand angeht, iſt um ſo weniger erfindlich, als die mai⸗ 
länder Preſſe auf die bloße Nachricht, daß der Kaiſer die Ausſtellung beſuchen wolle, ihn 
gröblichſt inſultirte und der König von Italien bei ſeinem mailänder Beſuch um die 
deutſche Ausſtellung im Bogen herumging.“ Thut nichts. Geredet und telegraphirt muß 
werden. Deutſchland in der Welt mit dem Munde vornan. Welche Zeichen fruchtbaren 
Wirkens ſollten die Durchlauchtigen und Excellenten uns denn geben, wenn ihnen das Ver⸗ 
gnügen ſolcher papiernen Expanſion genommen würde? Allzu aufdringlich darf ſich aber 
die Liebe im Verkehr mit einem Land nicht äußern, deſſen Preſſe, wie der Charmeur an 
der Waterkant wiſſen kann, den noch Verbündeten recht hämiſch zu kritiſiren und, trog- 
dem Deutſche alljährlich fo viel Geld über die Alpen tragen, bei jeder irgendwie paſſen⸗ 
den Gelegenheit zu fagen pflegt: Perfido come un tedesco! 
* 1 * 

The Byzantine Empire. I. Eiſenacher Tagespoſt: „Pring Joachim von Preußen, 
der jüngſte Sohn Kaiſer Wilhelms, traf geſtern nachmittags mit ſeinem Lehrer und ſeinem 
Erzieher aus Wilhelmshöhe bei Kaſſel hier ein. Beim Droſchkenhalteplatz am Bahnhof 
beſtieg der Prinz mit ſeinen Begleitern den Zweiſpänner Nr. 37 und unterhielt ſich län⸗ 
gere Zeit mit dem Kutſcher, den er nach feinen Verhältniſſen befragte. Die tadelloſe Be⸗ 
ſchaffenheit der Pferde der eiſenacher Droſchkenkutſcher lobend, nahm der jugendliche 
Kaiſerſohn hierauf die Zügel ſelbſt und kutſchirte ein Stück durch Eiſenach. Das Luther⸗ 
haus, Bachhaus und die Denkmäler Luthers und Bachs wurden beſichtigt. Daß die Fahrt 
für den Droſchkenkutſcher einträglich war, verſteht ſich von ſelbſt. Der Kutfcheri war 
übrigens ſehr entzückt über die großartige Zügelführung des Prinzen.“ II. Nord⸗Oſtſee⸗ 
Zeitung: „Prinz Heinrich kann allen Automobiliſten als ein nachahmenswerthes Bei⸗ 
ſpiel gelten, ſozuſagen als die Verkörperung aller guten Eigenſchaften, die, in einer Pera 
ſon vereint, den idealen Automobiliſten ſchaffen. Mit welcher fabelhaften Sicherheit und 
welchem Schneid lenkt der Prinz ſeinen Wagen! Die Art und Weiſe ſeiner Theilnahme 
an der Herkomer⸗Fahrt hat ihn mit einem Schlag in ganz Süddeutſchland populär ge⸗ 
macht“. III. Der Bürgermeiſter von Velden berichtet: „Excellenz Könitz, der Begleiter 
des Prinzen Heinrich, ſagte uns, der Prinz wünſche, uns ſchon heute zu ſehen. Wie es 
weiter ging, weiß ich nicht. Mein Denkvermögen ſchien von dieſer Ueberraſchung gelähmt 
zu ſein. Beim Empfang in Velden war der Prinz ungemein liebenswürdig, was auf das 
anweſende diftinguirte Publikum rührend und entzückend einwirkte. Den einen Augen 
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entrollten Freudenthränen, die anderen wieder glänzten in Begeiſterung.“ IV. Der Ma- 
giſtrat von Homburg hat anden Kronprinzen und die Kronprinzeſſin telegraphirt: „Eu⸗ 
ren Kaiſerlichen und Königlichen Hoheiten ſenden wir zu der glücklichen Geburt eines 
Prinzen, den Gott allezeit behüten möge, die herzlichſten und ehrfurchtvollſteu Glück⸗ 
wünſche der getreuen Stadt Homburg. Unter der Bevölkerung herrſcht unbeſchreiblicher 
Jubel. Die Stadt ift feſtlich geſchmückt. Feigen. Dr Rüdiger.“ V. Voſſiſche Zeitung: 
„Der erſehnte Prinz iſt ein geſundes, kräftiges Kind, das jetzt reichlich 7½ Pfund wiegt 
und von langem, feingliedrigem Bau ift. Wem ſieht er ähnlich? Bei einem Kind von drei 
Wochen ift die Antwortim Allgemeinen nicht leicht; aber der klein. Prinz macht eine Aus- 
nahme von den meiſten feiner Altersgenoſſen: er ähnelt unverkennbar feinen Vater. Daß 
in einem Hohenzollernſprößling fon von feinem erſten Lebenstag an die ſprichwörtliche 
Pflichttreue feiner Ahnen fih zeigen würde, beſtätigt der kleine Prinz: er ſchreit faſt gar 
nicht; dafür ſchläft und trinkt er um ſo mehr. Daß bei der Wahl der Amme die größte 
Vorſicht gewaltet hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Es konnte ſich dabei nur um eine verhei⸗ 
rathete Frau handeln; und einer ſolchen, der achtbaren Frau eines Handwerkers, die 
ſelbſt Mutter eines prächtigen Kindes ift, vertraute man die erfte Ernährung des pring- 
lichen Kindes an.“ VI. In vielen Zeitungen ſtand: „Prinzeſſin Victoria Luiſe erhielt im 
Marſtall beim Neuen Palais die Kunde, daß ſie Tante geworden ſei. Sie ergriff 
darauf einen Henkelkorb, eilte, mit den Worten: ‚Das muß doch gefeiert werden‘, 
in den Weinkeller und kehrte mit mehreren Flaſchen Champagner zurück, die ſie dem Haus⸗ 
perſonal überreichte, damit dieſes auf das Wohl ihres Neffen anſtoße.“ VII. Hamburger 
Nachrichten: „Der weit über Deutſchlands Grenzen bekannten Deutſchen Reformketten⸗ 
fabrik M. Steiner & Sohn wurde der ehrenvolle Auftrag zu Theil, das von der Kaiſerin 
ihrem erſten Enkel geftiftete Erſtlingbettchen zu liefern. Dadurch, daß auch die Kaiſerin 
Wohlgefallen an der ſteineriſchen Bettenreform findet, dürfte wohl der befte Beweis ers 
bracht ſein, daß dieſes Syſtem in geſundheitlicher Beziehung das einzig richtige iſt.“ 
VIII. Dresdener Nachrichten: „Der Kaiſer genießt hauptſächlich weiche Sachen. Vor 
Allem hält er viel auf friſches Gemüſe. Eine feiner Lieblingſpeiſen ift Deutſches Beef⸗ 
ſteak und Quetſchkartoffeln. Von den ſüßen Speiſen giebt er dem deutſchen Eierkuchen 
den Vorzug. Obſt ſchält er ſich an intimer Tafel nie ſelbſt. Das beſorgt der neben ihm 
ſitzende Hofmarſchall.“ IX. Berliner Tageblatt: „Der Kaiſer will die Schußkanäle des 
von ihm erlegten Wildes durch Röntgenſtrahlen feſtſtellen laſſen. Zu dieſem Zweckiſt ein 
Röntgenapparat nebſt Dynamomaſchine von Berlin nach Prökelwitz geſandt worden. Die 
bisher geſchoſſenen Böcke find ſchon unterſucht worden. Bedienung des Apparates liegt in 
den Händen des Stabsarztes Dr. Niehues aus Berlin.“ X. Tägliche Rundſchau: „Auf 
der ‚Hamburg‘ bekamen die Gäſte des Kaiſers zum Diner: Kalte Bouillon, Seezunge, 
Schinken in Burgunder, toulouſer Entenleber in Aspic, Kapaun mit Früchten und Salat, 
friſche Prinzeß⸗Bohnen, Fürſt Pückler⸗Eis und Nachtiſch. Der Kaiſer intereſſirt fich ſehr 
für die Leiſtungen der Schiffskapelle und ergreift wohl auch einmal ſelbſt den Taktſtock, 
wenn ihm der angewandte Rhythmus nicht behagt.“ 
+ 
k * 
Aus den China Times vom zwanzigſten Juni 1906: 
; FOR SALE. 

Four Monkeys, one of them young, for sale. May be seen on application 

at the German Headquarters Office. Garnison-Verwaltung. 
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Soeben erschienen — 1489—1906. — 2 
Malleus Maleflcarum Niemand, ‚kaufe 


Der Hexenhammer. Spielw 
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v. J. W. R. Schmidt. 3 Tle. 20 M. Geb. 24 M. 
TL I. 6— M., II. II. 8,— M., II. III. 6,— M. 
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sofort geruchlos und normal durch 
IF „Miotan‘ PG 


esetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- |- un 


Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken. Friedrich 245 
cht einzig und allein bei Max Arndt. t t eriin 
Berlin C. 19, Seydelstr. 31a am Spittelmkt. enl bureau ATEN 
8 Institut v. Fuchs, Berlin, Zossenerstrasse 20 
etek t v Q besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts. 
Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prima Referenzen. 


q > 7 Par in Thüri für Ne: kranke u. Entzieh: k 
Sanatorium in Meiningen Moderne physikalisch -diäteisch. geleitete Anstalt mit 
familiärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. Carl Adolf Passow. J. 55. 

Klinik für Nervenkranke, Dresden-A.. 


g 
$ Hübnerstr, No.2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
0 Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse 


Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w. 


Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl 
— — H —UA—ᷣ—————ůßö3—ůßv5—rßKrßvL—ðX. — 
F 


eſtellungen 
N 3 mi die 8 2 


Einbanddecke u) 


(d zum 55. Bande der „Bukunft“ 7 

(Nr. 27—39. III. Quartal des XIV. Jahrgangs), p) 
N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zum 2 
[c Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Fuchhandlung od. direkt J 


vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 7 
entgegengenommen. P) 
CESSES S S S S SS SS S SSS SSSA 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Die Firma Orientalische Tabak und Cigarettenfabrik „YENIDZE‘ in Dresden 
bringt seit Jahren unter der ge- SALEM ALEIKUM“ eine Cigarettenmarke 
setzlich geschützten Bezeichnung, 99 n in den Handel, die 
hinsichtifch der Preiswürdigkeit das Vollendeste in Cigaretten, welche orientalische Tabake 
enthalten, bezeichnet werden kann; sie bietet in ihren Qualitätsabstufungen jedem, auch 
dem die höchsten Anforderungen stellenden Raucher zweifelsohne wirkliche Befriedigung 
und die Genugtuung, für ein bis dahin bevorzugtes ausländisches Fabrikat, eines mindest 
ebenbürtigen, richtiger gesagt aber einen überlegenen Ersatz gefunden zu haben. Die Fa- 
brikation dieser Marke wird genau nach egyptischer Art gehandthabt. Auf die Zusammen- 
stellung der Mischungen wird die grösste Sorgfalt verwendet, ebenso auf tadellose Cigaretten- 
arbeit. Die Firma beschäftigt auf Handarbeits-Cigaretten das grösste Personal von allen 
deutschen Fabriken, der beste Beweis für die Vorzüglichkeit des Fabrikates. Unter be- 
wandten Umständen unterliegt es keinem Zweifel, dass der deutsche Raucher sich immer 
mehr und mehr von den ihm keinerlei Vorteil bietenden ausländischen Cigaretten emanzi- 
pieren und so der deutschen Cigarette auch in ihrer Heimat zu einer wohlberechtigten An- 
erkennung in immer ausgedehnterem Masse verhetfen wird. ‚Auf diese Weise wird die 
jetzt schon sehr respektable deutsche Cigaretten-Industrie weiterblühen, sich zum Segen 
und zur Wohlfahrt einer grossen Anzahl braver deutscher Arbeiter und Arbeiterinnen ent- 
wickeln, die in diesem Zweige, weil feine Cigaretten nur dnrch Handarbeit hergestellt 
werden, einen lohnenden Verdienst finden. 


Nervenschwäche der männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 

Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Nr. 45. 


— Pie Fnkunft. — 


11. Anguf 1906. 


. | 
Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W. Potsdamerstrasse 131. 


ldeal-Kuranstait f. nat zel. W Ur Erfolge. 


Märchenh.Lage Waldpk., Wassersport, Jagd. 
Prosp Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumlöffel, 


Gokd.u.silb.Medaille Paris 1900 


500 M.-Belobnung! 


Sommerſproſſen, Geſichtspickel, Miteſſer, 
Finnen, Puſteln, Runzeln, Falten, Haut- u. 
Kaſenröte, unſchöne Geſichts⸗ u. Naſenform 
u. -Züge, Hautunreinigkeiten verſchwinden 
nur dürch meinen glänzend bewährten 

Schönheitshersteller Pohli 
ſchnell u. ſicher. Erfolg und Unſchädlichteit 
arantiert. Glänzende Dankſchreiben. 
to. M. 4.— p. Nachnahme nur zu haben bei 
6807 Pohl Verſandhaus ,, Georheta“, 
ß 1 Berlin, Bohenſtaufenſtr. 69 


„Befehlen 


Geass 


Pnotogr. Apparate 


nur erstklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 3 

gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Goerz Triöder Binocle, 
Honsoldt's Dachprismen-Feldstecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
p Jil. Kataloge kostenfrei. 


Inhaber 
Schoenfeld & Co, Hermann Roscher, 
BERLIN SW. 11, Schöneberger Str. 9. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungs mittel. 
Nass es od. spirituoses Waschen uberflussig 
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 

Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pallabona-Vertrieb, München 66. 


Hochheim: 


Kurpromenade, umgeben v. herri. 
See, sämtlich mit Balkons. 
mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. 


3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotet der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Juni 
d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dam ferlandungsbrücke, unmittelbar am Strand u 
uchenwald. 

In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 
Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Saison bis 1. November. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel „Der Kaiserhof“, Berlin). 


300 Zimmer, fast alle nach der 


Vereinigung der Rechtsfreunde 


für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 
ht am Hackeschen Markt 


Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, 4d Bahahof Börse, 


Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser. 

Abt. I: Rechtssachen jeder Art, Klagen, Eingaben, Prozess vertretung ete. 
Abt. II: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte cte. 
Abt. Ill: Incassi! Ausklagung u. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland. 
Ununterbroch. Sprechzeit 8½ 8, Sonntags 9—1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Bıiefm.) 


„Observer“ . Sehriftsteller! 


Hest alle hervorragenden Tagesjournale, Fache 
und Wochenschriften aller Staaten und ver; | | | Bekannter Verlag übern. litter, 


sendet an seine Abonnenten Werke aller Art. Trägt teils die 
Zeitungs-Ausschnitte Kosten. Aeuss. günsf. Beding. 
über jedes gewünschte Thema. Off, unt. B. M. 205. an Haasen- 


_m= Prospecte gratis. «= stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Restaurant Hundekehle imGrunewald 
v Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) n ich: in geschoss. aumen, 


Bier-Abteil Reichhaltige Speisen nach d soliden Preisen. Original 
2 ung. Pilsner — Weihenstephan — Berliner Hockbrauerei. 
Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min, zu erreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet, 


Hermann Otto, Hoflieferant. 
Hi ae Wiesbaden 
Hotel „Cecilie N 
Erstklassiges Haus. Aller feinste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


r 
Sanatorium Ss. 
DRESDEN-RADEBEUL. 3 Aerzte. 


Prospekt frei. Das garize Jahr geöffnet. 
Gute Heilerfolge. Herrliche Lage. 


Die 


Heizung 


der 


Zukunft. 


Eine Wärmequelle 
ohne Rauch 
ohne Russ, 
ohne Ausdunstung, 
sauber, 


bennem; 
stets betriebstertig. 


Keine Bedienung erfordernd! 


Von Autoritäten als die gesundeste Heizung 
anerkannt, 


Elektrische 
Kryptol- 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn Schreibe rhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterscorf, im Riesengebirge 


Bahnstation) 


für chronische, Innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 


Diätetische Kuren. 
= = 
Patronen Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 
Wasser- und Licht-Bäder, Besirahlungen, 
Oefen Vibrationsmassage, Inhalatorium nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 
Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
Kryptol, G. m. b. H., leuchtg. Romantische windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
Bremen. höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 


Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 


oder Administration in Berlin S. W. 
Möckernstr. 118. 


Verlangen Sie Preisliste 110. 
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er der Fangs otuoßte HER Uereten dis Hanks 


MOETECHANDON, Epernay 


TF AS AN JUL BO An a 


Die Kellereien des Baufes Moët & Chandon erftrecken fich bei 
ungefähr 13'e Km. Länge über eine Grundfläche von 56,230 Om 
und find damit die größten der Champagne. 

Sie enthalten einen Weinvorrat von über 18 T/Glhonen Flafehen, 
daher die flets gleichmäßig vorzügliche Quahitaf von 


White Star. Sec 


Son oſſcbes Erzeugnis. 


"LE 20 JUILLET t807 s 
NAPOLEON LE GRAND FrEAE U 
Des Francais Roi TALIE ET PROTECTEUR 
© DE LA CONFÉDÉRATION DU RHIN HONORA 
LE COMMERCE EN VISITANT LES CAVES DE JEAN REMI 


Jur Inferate verantwortiim: Wob. Bönig. vrud von w Hernuetn iu oerlia. 


